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Probleme, Aufgaben und Möglichkeiten
der Diözesangeschichtsschreibung

Anregungen VO  - und UÜberlegungen Bistumsgeschichte

Vorbemerkungen
Die vorliegende Abhandlung hat sıch aus den Vorüberlegungen Rezension der
Entstehen begriffenen Bıstumsgeschichte Dıie Kiırche ıN der Diözese Rottenburg-Stuttgart vVonNn

der Christianisierung hıs ZUuT Gegenwart entwickelt
Von dieser auf sechs artonierte Hefte Groftormat veranschlagten Kirchengeschichte

sınd inzwischen die ersten drei Hefte erschienen ach den Eindrücken, die SIC vermitteln
ertüllen weıtgehend den Zweck für den SIC konzipiert worden sınd och bevor davon
reden SC1iN wird möchte ich auf die allgemeineren, für die Entstehungsgeschichte maßgebli-
chen Umstände sprechen kommen und den kirchengeschichtlichen Kontext Erinnerung
rufen, aus dem heraus die Genesıs dieses Bıstums überhaupt erst erklärlich wiırd und
verstanden werden kann

Aus dieser Genesıs lassen sıch die Eigentümlichkeiten und spezifischen Schwierigkeiten
überhaupt erst erkennen, mMi1t denen 11} tun hat, wenn ın Unternehmen WIEC das
vorliegende Angriff Die ersten fünf Hefte behandeln die Geschichte des Christen-
LuUums und der Kirche der Diözese Rottenburg-Stuttgart eıt in der Diözese
Rottenburg-Stuttgart S nıcht gab (nämlıch den rund 1200 Jahren von 00—-1800 Chr P
Das klingt WIC ine Contradıictio adjecto und 1ST dennoch nıcht Denn geMEINT IST, WIC

sıch der korrekten Formulierung des Titels entnehmen aßt, die Geschichte der Christianisie-
rung und der Kırche innerhalb des geographischen Raumes, den ab 815 das Königreich
Württemberg und dessen Grenzen angepaßt ab 828 die Diözese Rottenburg einnahm Hıer
aber setrizen für a) die Darstellung und das Verständnis, anders für a) die Autoren
und die Leser die wahren Schwierigkeiten ein

Denn bis 1800 WAal, W as sich Raum des Württemberg Bereich VO  - Kıirche,
Religion und Christentum abspielte, UOsten ein Stück Augsburgische, 1111 Norden C1inN Stück
Würzburgische, Westen Stück Speyerische und Wormsische und Süden ein Stück
Konstanzer Diözesangeschichte. Der Herausgeber Rudolt Reinhardt betont eshalb sSC1INECIN

‚Geleitwort:«, aus diesem rund die Autoren des jeweilıgen Zusammenhangesnüber
die Diözesangrenzen oft hinausgreifen müßten.

Die Kırche in der 1Özese Rottenburg-Stuttgart VO|  3 der Chrıistianisierung bıs in die Gegenwart Echo-
Buchverlag, 7607 Neuried (Bısher reı Teile Je 485 Heft I Die Frühe eıt Von Rudolft Reinhardt und
Andrea Polonyı (1989); Heftt 11 Das Hohe Mittelalter Von Joachim Köhler und Wolfigang Urban (1989);
Heft 111 Das Späte Mittelalter Von Joachim Köhler und Wolfgang rban (1990) Diese Broschüren sınd
cht Buchhandel rhältlıch S1e können jedoch über die Ptarreiıen der 1Özese Rottenburg-Stuttgart
bezogen werden Zu den Problemen der Diözesangeschichtsschreibung vgl uch Brigitte DEGLER-
SPENGLER, Diözesangeschichte Möglıchkeiten und Aufgaben, ı 1989, 7993 Die Autorın
zeIgt fruchtbare Fragestellungen für 1Ne och schreibende Geschichte des untergegangenen Bıstums
Onstanz auf. Dıiese erweıtern den Horıiızont INeEiINeETr hıer vorgetragenen Überlegungen, überschneiden
sıch ber kaum damıt, da folgenden Probleme der Kontinuität und Identität geht.
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Dıie Schwierigkeiten dieses auf gediegener wissenschaftlicher Grundlage ın Angrıiff mM-
1ecn kirchengeschichtlichen Vorhabens gehen offenkundig auf den durch ihre enesI1s
bedingten Sondercharakter! der Rottenburger Diıözese zurück.

Dıie Entstehung des Bıstums Rottenburg hatte säkulare Ursachen. Um das Jahr 1800 be-
stand, wenn VO  — der Tatsache ausgeht, ıne Reichskirche gab, AUusS$S kirchlicher und
relıg1öser Sıcht keine Notwendigkeit, 1Im mittleren Süddeutschland iıne NECUEC Diözese
schaften. Der Raum, den das spatere Königreich Württemberg einnahm, gehörte kirchlich-
organısatorischer Hınsıcht seıt Jahrhunderten verschiedenen alten, tradiıtionsgesättigten Bıstü-
InNern

Zwischen 801 und 815 vollzogen sich grundstürzende Veränderungen der Staatenwelt
1Im ten Reichsgebiet. An die Stelle des ten Herzogtums Württemberg, zahlloser Reichs-
städte und kleinerer weltlicher und geistlicher Fürstenstaaten trat dem Namen
‚Königreich Württemberg:« eın zusammenhängender Flächenstaat VO  3 über Quadratki-
lometern Gebietsumfang. Veränderungen VON Staatsgrenzen ziehen sıch keineswegs eine
Veränderung von Bıstumsgrenzen nach sıch. Es esteht keine prinzıpielle Notwendig-
keıit. Jahrhundertelang gehörten ZU Beispiel luxemburgische und lothringische Stäiädte un!
Dörter kirchlich ZU Erzbistum Trıer. Was kıirchlich keineswegs notwendig WAal, konnte aber
polıtısch wünschenswert sein. So WAar 815 un!| ın der Folgezeıt. Und wurde der poli-
tische Wunsch gewissermaßen ZUuUr Hebamme für das Bıstum Rottenburg.

Dıie Geschichte des Bıstums Rottenburg beginnt 828 oder, Mit Einschluß seıner unmıittel-
baren Entstehungsgeschichte, ELW mıiıt dem Jahr 801 ber schon 1000 Jahre UVO gab
christlichen Glauben und kirchliches Leben jenem Gebiet Süddeutschlands, das der
Rottenburger Diözese nach 815 zugewlesen, Ja für das sıie auf staatlıches Verlangen
eingerichtet wurde.

Mıt dem Herzogtum Württemberg und weıteren kleineren Herrschaften und Städten un!|
der Reichsstadt mıiıt ıhrem ungewöhnlıich großen Territoriıum wurde im 16. Jahrhundert
die geographische Mıtte des Gebietes evangelısch. Der Protestantismus, dem auch ıne
Reihe VO  _ oberschwäbischen Reichsstädten überging, schnitt Württemberg, Ulm undsoweıter
aus dem Konstanzer Bıstum heraus, dessen Jurisdiktionsgrenzen sıch nördlıich, VO Bodensee
a4aus gesehen, bıs U Stuttgart und Freudenstadt erstreckten, bıs der Augsburgische
Religionsfriede alle evangelısch gewordenen Territorien reichsrechtlich der geistlichen
Jurisdiktionsgewalt ıhrer bıs dato zuständigen katholischen Bischöfe herauslöste. Der Prote-
stantısmus reduzierte damit den Geltungsbereich des Konstanzer Bıstums, welches das alte
Herzogtum Württemberg beinahe vollständig umschlossen hatte, Sanz bedeutend.

Dıie katholische Kırche exıistierte fortan von 1555 bıs 803 vornehmlich in den Randgebie-
ten des spateren königlich württembergischen Territoriums. Die geographische und polıtische
Mıtte des uecn Königreichs WAar geschlossen evangelısch und auch 1in historischer Perspektive
bistumsfrei. Denn auch DVOor der Reformation hatte hier nıemals eınen Bischot gegeben. Das
galt O: für das komplette Gebiet des Königreichs. Dieses hatte willkürlich
renzen. Sıe durchschnitten uralte Stammesräume, gewachsene Kulturräume un! hıstorisch
gewachsene Bıstümer, gelegentlich auch kleinere Staaten (Oettingen, Ansbach). (Jenauso
willkürlich zwangläufig die Bıstumsgrenzen. Unter welchen Umständen und Voraus-
sSetzUuNgeEN 1n die oben geNANNLE knapp Quadratkiılometer umfassende bistumstfreie
Großregion ıne katholische Diözese hineingepflanzt wurde, soll 1im folgenden betrachtet
werden. Ich möchte dabei den Akzent nıcht auf die einzelnen Schritte legen, die schliefßlich

1 Sondercharakter ezieht sıch 1er exklusıv auf die geschichtliche Entstehung des Bıstums, wodurch
sıch sowohl VO|  - den ten Bıstümern als uch VO  } den parallelen Neugründungen Freiburg und Limburg
unterscheidet.
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nach mancherle; Irrgängen ZU!r Etablierung Bıstums der Stadt Rottenburg tührten“
sondern den allgemeineren zeitgeschichtlichen Hintergrund 1115 Visıer nehmen, welcher die
Voraussetzungen für die Wandlungen ahnen läßt, die sıch Deutschland und Europa VOT und
nach 800 vollzogen Deshalb möchte ıch mich Detaıils verlieren, den Blıck auf die
Reichskirche lenken, deren Auflösung eNOTrTMmMeEN Umorganısatıon und Neugestaltung
der katholischen Kırche Deutschland führte, die seIt 815 zunehmend estere Formen
W uch auf die Verhandlungen des Wıener Kongresses 814/15 SOWEITL S1C direkt oder
ındirekt für die Kirche(n) von Belang sınd möchte ich Blıck werfen, jedoch nıcht iıhren
Gang verfolgen, sondern Nur die Ergebnisse Dies alles 1STt gedacht als Kontext für
das, Was sıch CENSCICNH Raume Württembergs damals abspielte Das 1N gesamtdeutschen
Vergleich Exzeptionelle der Rottenburger Bistumsgründung möchte iıch schliefßlich durch 1iNe
kurze vergleichende Betrachtung der Analogien mMIiIt und der Unterschiede den gleichzeıti-
SCH Bistumsneugründungen Limburg un Freiburg anzudeuten versuchen, bevor iıch dazu
übergehe, die ersten Hefte dieser regionalen Kirchengeschichte vorzustellen

11 UÜber den zeıtgeschichtlichen Hıntergrund
der Bistumsgründung Rottenburg

Kırche und Relıgion A4AMU$ der Perspektive des Staates Zur allgemeinen Denkweiıse 71800

Dıie Rottenburger Bıstumsgründung War kein isolierter Vorgang, sondern hatte reichspoli-
tische Voraussetzungen und stand weıten gesamtdeutschen Zusammenhang Dıie
polıtischen Veränderungen Frankreich und Mitteleuropa tangıerten die Kırche und ıhre
Einriıchtungen NOTMN.). Allenthalben oriff die Staatsgewalt nıcht 1Ur nach dem Kırchengut; S1IC

reglementierte darüberhinaus das ınterne kirchliche Leben und suchte den Gesamtorganısmusder Kirche ıhren Einflufß und ıhre Kontrolle bekommen. Dıie mMeınjsten AÄnderungen i
der Kirche ı Deutschland SINSCH SCHU1LN nıcht VOnN der Kıirche A4UsS. Das CISTE, Was der
Kırche9 wurde durch innerstaatliche Aktivitäten oder Gefolge der Krıege und
Friedensschlüsse CIZWUNSCIIL, die Europa SEIT 1792 nahezu pausenlos heimsuchten, C1iNe
Grenzkorrektur nach der anderen brachten und die katholische Kırche horrend ı Mitleiden-
schaft

Was ı der katholischen Kırche, und W 4a5 mıiıt ıhr geschah, hatte Vorgeschichte also ı
säkularen Bereich. Dıie Kırche wurde euroOpaWeıt ZU Objekt staatlıcher Inıtiatıven, Eingriffe
und Übergriffe. Das Papsttum, das revolutionäre Frankreich und das den Schlägen der
napoleonischen Feldzüge langsam aber sıcher zusammenstürzende alte Römische Reich
Deutscher Natıonen 1etern eindrucksvolle Beispiele dafür

Fın aufgeklärter Herrscher WIC Friedrich der Grofße von Preußen gab WIEC Man SC1INECIN
Polıtischen Testamenten VO  3 752 und 1768 entnehmen kann, der katholischen Kirche als

selbständıgen relig1ösen Urganısatıon keine großen Zukunftschancen mehr Er charakte-
hre Leitungsgewalt gewiß EeLIWAS höhnısch un! eLtwas karıkıerend aber doch ohl

nıcht Banz unzutreffend schon 1752 MIit den lapıdaren Satzen Der aps 1SE e1in altes
Götzenbild das LTL seinem Wıinkel verstaubt Seıin Bannstrahl 1sE erloschen Seine Politik 1SE
ekannt Völker L den ann Iun und Herrscher entthronen WE 1SE
zufrieden, WwWenn ıhn nıemand absetzt und ruhig $t Peter Messe lesen bann (aus dem
ersten Politischen Testament Wıe viele seiner Zeıtgenossen identifizierte der Önıg VON
Preußen die christliche Religion MI1L Aberglauben, Fanatısmus, Schwärmereı un glühender

Diese Vorgange wird das sechste Hett behandeln
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Einbildung. Sıe befand sıch seiınen ugen auf eiınem absterbenden Ast die polıtischen
Herrscher die Kırche ihres Besıtzes berauben und den apst (und natürlich auch die Bischöfe)
entmachten würden, War für ıhn NUur e1inN! rage der eıt. In der erühmten Vorausschau auf
die künftige Entwicklung Europas, mıiıt welcher seın Zzweıtes Politisches Testament 768
abschloß, schrieb CI, dem Motto Prüfen WIY, Wa UNS erraten erlaubt ıst. Begınnen
I01LY mıiıt der Religion. ıe ıst offenbar ıhrem Wendepunkt angelangt und schreitet ıhrem
Verfall Er sah die kommenden Säkularisationen klar und zutreffend OTraus und
knüpfte daran die Überlegung, daß die also beraubten Bischöfe Landesbischöfen UMmMsCcWal-
delt werden, das heißt strikte Abhängigkeıt von den türstliıchen Herrschern ıhres Landes
oder ihrer Region gebracht, und damıiıt VO apst mehr oder weniıger gELrENNT werden WUur-
den Der seiıner Macht und Einkünfte beraubte aps würde herabsinken eiınem bloßen
Bischof VO  - Rom, das heißt eiınem Bischof mıt dem Charakter ınes Oberpfarrers der
römischen Stadtgemeinde. Fın weltlicher Herrscher werde dann den Kirchenstaat als bequeme
Beute einziehen. Diese Veränderungen werden früher oder spater eintreten, Je nach den
Umständen, dıe SLe begünstigen. Die Folge ayırd sein, dıe religiösen Leidenschaften
erlöschen UN) daß der Fanatısmus, die a “n der die VETSANSCNECN Jahrhunderte einen
starken Gebrauch gemacht haben, ın den Händen der Nachwelt wird.

Eın Paar Jahrzehnte spater an Napoleon mıiıt dem apst un! dem Kirchenstaat akkurat
u WI1e der Könıg vorausgesagt hatte. Und W as INan auf weıte Strecken von der

katholischen Kıirche hielt, erhellt symptomatisch eın Vorgang WwIıe der folgende: Als der
80jährige apst 1US VI (1775—-1799), den die Franzosen Zuge der Revolutionskriege 1798

Rom gefangen und schwerer Krankheit ach Frankreich verschleppt
hatten, 1im Sommer 799 tranzösischem Gewahrsam Valence VO' Tod ereılt wurde,
schrieb seın Bewacher der Überlieferung nach as die Tur des Sterbezimmers: Hıer starb der
letzte aps

Für die Bewulßßstseinslage der eıit VvVor und nach 1800 scheint eine unretflektierte
Selbstverständlichkeit SCWESCH se1ın, die Staatsgewalt allem, Was die Religion betraf,
Rıchtlinien erließ, auf breiter Front in die Kırche hineinregierte und sıch ihrer gegebenenfalls
auch bediente. Manchen Obrigkeiten WAar egal, ihre Untertanen glaubten oder nıcht
glaubten, die meılsten VonNn ıhnen 1elten jedoch für nützlıch, dafß die Geıistlichkeit die Leute
dazu anhielt, den Katechismus lernen und ınen Lebenswandel nach den Zehn Geboten
und 1mM Geilst der elementaren christlichen Tugenden tühren Denn ıhnen konnte DUr
recht se1ın, We die Bevölkerung fleißig arbeitete, ıhre Pflicht ertüllte und eın ordentliches
Leben führte Aus diesem Grunde ZOR sı1e die Kirche und ihre Gliederungen SCrn für die
Schulerziehung und die Krankenpflege heran und interessierte sıch für sıe E Gründen der
politischen Zweckmäßigkeıt.

Im übrigen kannten, Reichsgebiet w1ıe auch anderswo, die Inhaber der obrigkeitlichen
Gewalt keinerlei Rücksicht, wenn sıch Gelegenheıt bot, den Staat auf Kosten der Kırche
bereichern. Wıe Friedrich der Große präzıs vorausgesagt hatte, raubten die Fürstenstaaten 1ın
Deutschland die (ım 18. Jahrhundert ziemlich reich gewordene) katholische Reichskirche
schamlos AUS: Sıe nahmen ıhr ıhre reichsunmittelbaren Herrschaftsgebiete (die geistlichen
Fürstentümer), dazu ıhren materiellen Besıtz Land und Rechten, und auch ıhren kulturellen
Besıtz: die kirchlichen Bauten, mıtsamt ihrer künstlerisch erstrangıgen Ausstattung, die
Bibliotheken mMıit ihren teilweise kostbaren Frühdrucken, mıiıt ihren Handschriften, Urkunden
un! Buchmalereien un!| üullten damıiıt ıhre Landes-, Staats- und Hotbibliotheken,
mıiıt den Dubletten manche Universitätsbibliothek uS sotern diese Schätze nıcht auf dem
Transport nach Stuttgart, München, Karlsruhe undsoweiter durch die Ignoranz, Gleichgültig-
keıt und Schlampereı der konfiszierenden Beamten verloren gingen oder auf andere Weıse
verkamen.
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Die Große Sakularısation von 71803 und die Eingliederung der Kirchen
ın die nNnNeue Staatenwelt

Im Zuge der sıegreichen tranzösischen Expansıionspolitik selit 1/92, deren Opfern neben
Holland und der Schweiz, Belgien und Italıen namentlıch Deutschland gehörte, kam 1801

Lunäeville einem Friedensschluß, dessen Bestimmungen den Kaıser, das Reich und die
deutsche Staatenwelt dazu verurteilten, eın merkwürdiges politisches Entschädigungsgeschäftabzuwickeln. Frankreich erstrebte VO  3 Anfang die Annexıon aller deutschen Territorien
lınks des Rheins. In Geheimverträgen hatte sıch die französische Diıplomatıe die Zustimmungder deutschen Hauptmächte Österreich und Preußen schon lange UVO| eingeholt. In Lune-
ville verlangten die Franzosen nunmehr offen und direkt die Abtretung allen ZU Reich
gehörigen Landes westlich des Rheins und etizten sıch als Sıegermacht damıt auch durch. Um
den davon betroffenen Territorialherren die Abtretung schmackhaft machen, gestatteteFrankreich allen ZU Reichsverband gehörenden weltlichen deutschen Fürsten, die über
ırgendwelchen Territorijalbesitz links des Rheins, und se1l er auch noch klein, verfügten, sıch
rechts des Rheins den Reichsstädten und ın den reichsunmittelbaren geistlichen Staaten,
den Reichsbistümern, Abteien, Propsteıen us  < schadlos halten Nur der Johanniterorden
und der Deutsche Rıtterorden, der Erzbischoft VO:  - Maınz und sechs große Reichsstädte,
Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg, lieben vorerst VeTIr-
schont?.

Das heißt Frankreich entschädigte die Betroffenen mıt Gaben, die ıhm Sar nıcht gehörten;
miıt einer Fülle von Reichsstädten, EeLW: 50 N der Zahl, und mıiıt dem gesamten Reichskirchen-
gut. War dies sıch schon merkwürdig und DUr aus der notorischen Übermacht
Napoleons erklären, lag eine weıtere Merkwürdigkeit darın, da{fß die Entschädigungen
nıcht eLW: proportional den Abtretungen erfolgten, sondern scheinbar willkürlich, in
Wirklichkeit aber dem Wıllen und Geheiß Napoleons entsprechend, Österreich eıne verhält-
nısmäßig starke, Von Frankreich abhängige polıtisch-miliıtärische Föderation Deutschland
eNtIgegENZUSELZEN. Bayern, der größte Miıttelstaat und VO:  3 Frankreich besonders protegıert,
erweıterte sıch zeitweılıg EeLW: das Dreıitfache, 1m Endeftfekt das Doppelte seines
ursprünglichen Staatsgebiets, Württemberg ebenfalls gut das Doppelte, Baden, eın Klein-
Staat, erweıterte sıch eın Mehrtaches seınes ursprünglichen Umfangs und wuchs damıt,
zuletzt dem Tıtel eiınes Großherzogtums, ınem respektablen Mittelstaat heran, deren
vier Bayern, Württemberg, Hessen-Darmstadt die anderen zuletzt den gesamten
süddeutschen Raum einnahmen: von der Saar un! der Westpfalz bıs Passau und VO:  — Bambergbis Weıl und Lörrach der Stadtgrenze Basels Denn alle Miıttelstaaten traten
dem 806 Von Napoleon begründeten Rheinbund bei und vereinnahmten bei dieser Gelegen-heit miıt französischer Genehmigung eıne Unzahl der 803 verschont gebliebenen kleineren
reichsfürstlichen, reichsgräflichen und -rıtterschaftlichen weltlichen Terrıitorıien, dazu den
Breisgau und den gesamten österreichischen Territorialbesitz Süddeutschland (Vorderöster-
reich), OVON Baden sıch den Löwenanteıil sıchern verstand.

ach mehreren Grenz- un! Territorialverschiebungen, welche die napoleonischen Kriegs-
zuge und Friedensschlüsse mıt siıch brachten, stabilisierte der Wıener Kongrefß (1814/15) die

Sıe erhielten allerdings Aur eıne Galgenfrist. 1805/6 wurden 1m Zuge der Nıederwerfung Österreichs
Friede VO  - Preßburg) und der Rheinbundgründung Augsburg und Nürnberg VO:|  - Bayern, Frank-

furt VO: Fürst-Primas Dalberg, die Ordensbesitzungen namentlıch von Baden und Württemberg
vereinnahmt und die Hansestädte schließlich 1810 VO: tranzösiıschen Kaıserreich annektiert.

Mıt der einzıgen Ausnahme der ZUusammen 1140 gkm umftassenden Fürstentümer Hohenzollern-
Hechingen und -Sıgmarıngen. Zum Vergleich: die Bodentfläche Bayerns betrug 75 000, die Wuüurttem-
bergs die Badens 000 und die Hessen-Darmstadts 7700 qkm
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Territorien der Föderation, dem Deutschen Bund zusammengefaßten
deutschen Staaten mehr oder WENISCI auf der Grundlage des Rheinbundes jedentfalls gilt dies
für Süddeutschland Er legte S1IC fest, WIe SIC sıch Grunde mancherlei Moditikatio-
nen über 914 hinweg bıs heute erhalten haben

Zwischen 780 un:! 790 hatte Kaılser Josef I1 SEIL nach dem Tod sSCINeCeTr Mutter Marıa
Theresia (1780) Alleinherrscher geworden Wal, iN Österreich einschneidende Retormen
VOTSCHOMIMMN! Im Zusammenhang damıiıt hatte die atholische Kırche sCINCN Ländern
intern Sınne der Aufklärung reformiert und ıhren Kloster- und Immobilienbestand auf

Strecken hın säkularısıiert Er hielt Klöster und Abteien für überflüssig, ZO$ deren
900 C1in un: verschonte 1Ur die scinecen Augen »nützlichen« Ordensgemeinschaften, die sıch
der Krankenpflege un! dem Schulunterricht wıdmeten In Frankreich wurde seIt 1789 durch
die revolutionären Parlamente die Nationalversammlung, die Legislativversammlung, den
Nationalkonvent und durch Napoleon die atholische Kirche total umgekrempelt S1e geriet
zwischen 789 un! 815 die Kommandogewalt Staates, der S1C auf die unterschied-
lıchste Weıise mal verfolgte, mal tolerierte, dann konservierte und wıederum kujonierte, sıch
MItL dem apst anlegte, MIit iıhm Verträge schloß un! verwartf ‚.WC1l Papste gefangennahm und
verschleppte, eiınmal die Kirche und ıhren Klerus und ein andermal das Kardinalskolleg
spaltete

Seıit der etappenweısen Auflösung des Jesuitenordens (ın Portugal 1759 Frankreich 764
Spanıen und Neapel 176/ jeweıls durch die Staatsregierung; dann auf ruck der
katholischen Mächte hin 773 für die SaANZC Kırche durch apst Clemens XIV.) und seIt den
kırchlichen Eingriffen Kaıser Josefs {{ un: der französischen Machthaber WAar 65 SOZUSaSCH
ganNg und gäbe geworden, da{fß die weltlichen Gewalten sıch Besıtz der Kırche gütlıch
Vor allem aber SIC nahmen ıhr iıhre Selbständigkeıit WeCp und gewöhnten sıch daran, über SIC

verfügen Die Beispiele sınd Legion
Dıies War das allgemeine Klıma, welchem, auf Geheiß Napoleons und VO  - diesem

bevormundet, C1MN VO Immerwährenden Reichstag Regensburg gebildeter Ausschuß C1iMN!

»Reichsdeputation« in Erfüllung der Luneviller Friedensartikel darangıng, das Reichskir-
chengut (und dazu die kleineren und mittleren Reichsstädte) die weltlichen Territorial-
taaten Deutschland verteilen

Die Deputatıon erledigte ıhren Auftrag 1 mühsamer Kleinarbeit Das Ergebnis legte S1IC

»Reichsdeputationshauptschlufß« VO 25 Februar 1803 nıeder Der Kaılser ratiıfizierte ıhn
28 April desselben Jahres Als nach dem Zusammenbruch der Reichskirche schließlich die
Rheinbundstaaten AUuS dem Reich törmlich austraten und damıt das Ite Reich vollends ZU

Eınsturz brachten, War Ur konsequent, dafß Kaılser ranz I1 die Kaiserkrone des erlö-
schenden Reichs nıederlegte (6 ugust das Heılıge Römische Reich Karls des
Großen eintausendundsechs Jahre nach SsCINCT Konstitulerung existieren authörte

Der VWıener Kongreifß ZCIgZLE siıch nıcht gewillt das Reich wieder aufleben lassen WIC
viele Zeıtgenossen VO': Freiherrn VO Stein bıs den Romantikern gehofft hatten sondern
legalisierte Gegenteıil die durch den Reichsdeputationshauptschluß ı115 Werk
Grofße Säkularıisatıion. Überhaupt War die MmMi1t der gesamteuropäischen Friedensregelung des
1ener Kongresses anhebende SOgENANNLE Restaurationsepoche 1Ur sehr bedingt iNe Epoche
der Wiederherstellung

Denn auf polıtıschem Felde wurden Deutschland die VOIN den mıittleren un! großen
Gliedstaaten vereinnahmten (mediatisierten) Fürstentümer, Gratschaften und SONSLIgEN Herr-
schaften nıcht wiederhergestellt Di1e Wıen versammelten Mächte restaurıerte: auf kırchli-
chem Felde ‚War den S10 VO  3 Frankreich annektierten Kirchenstaat S1ie eizten den 1814 AUus$s

französischer Gefangenschaft befreiten apst 1US VII wieder Rom C1IMN, und
dieser ieß den Jesuitenorden wıeder aufleben Ansonsten wurde auf kirchlichem Gebiete
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nıchts restaurıert. Das aber hieß die durch die Säkularıisationen und Mediatisierungen Kaüber den Zuständen VvVor 789 beziehungsweıse VvVor 803 erfolgten Veränderungen der polıiti-schen Landschaft schrieben die Väter der Wıener Friedensregelung 1m Prinzıp fest und
machten sı1e NUur ın konkreten Fällen, die Sachlage nahelegte, rückgängig. So hoben s1e
die französischen Annexionen auf, die die Republık und das Empıire Jjenseılts der französi-
schen Grenzen von 1789 gemacht hatte und die bıs tief nach Italien hineın, bıs in den
Balkan und die (Ostsee gingen) Außerdem lösten s$1e die staatlıchen Neuschöpfungen
Napoleons auf deutschem Boden un in Usteuropa auf das Königreich Westfalen, die
Grofßherzogtümer Berg, Franktfurt und Warschau. Dıie adurch freigewordene Landmasse
ving teilweise die seınerzeıt betroffenen ten Fürstenstaaten zurück, teıls der
Kongrefß damıit die Allıerten des Befreiungskriegs (1813/15) ausS, darunter 1n erstier Lıinıe
Rufßland und Preußen.

Verglichen mıt 789 hatte sıch innerhalb Deutschlands die polıtische Landschaft durch
die Revolutionskriege, durch Napoleons Krıiege und Friedensdiktate un! durch die Friedens-
ordnung des Wıener Kongresses sehr gewandelt, WIr VO  - einer Umstrukturierungun:! Neubildung sprechen können.

Dıie Neugestaltung der politischen Ordnung ın Deutschland ZO$ die Kırchen ebentfalls
Sanz erheblich iın Mitleidenschaft. uch iın ıhrem Bereich kam allerleı uecn Formie-
NSCHh Beı den Protestanten lag die Kıirchenführung grundsätzlich in der Hand der polıti-
schen Staatsführung. ach dem Prinzıp des tradıtionellen landesfürstlichen Kırchenregi-bildeten sıch daher entsprechend den damals 38 Gliedstaaten des Deutschen Bundes
VO  ; 815 fast? ebensoviel evangelische Landeskirchen. Von den Sondertällen der Mınıiıstaaten
abgesehen wurden sı1e jeweıls auf dem Boden der in Wıen neuumschriebenen deutschen
Teilstaaten eingerichtet. Dıie heutige bayerische®, württembergische, badısche, pfälzische,
oldenburgische, braunschweigische, sächsıische evangelısche Landeskirche geht auf die se1-
nerzeıt iın Wıen VOrTgCcNOMMECNECN politischen Grenzziehungen zurück

Infolge der Wandlungen, die sıch im Geistesleben Europas selıt dem ausgehenden
18. Jahrhundert vollzogen, bekamen selıt der Wende ZUuU 19. Jahrhundert Kırche un!
Religion, nıcht zuletzt dem FEinfluß der Romantıik, wieder eLtwaAas mehr Reputatıon 1ın
der öffentlichen Meıinung. uch das Denken und das Bewußtsein der Staatslenker blieb
davon nıcht unberührt. Von daher 1St erklären, die tonangebenden Diplomaten in
Wıen das Verhältnis ganz allgemein des Staates ZUur Kırche als eın Bündnıs vonNn Thron un
Altar definierten und diesem Leitgedanken staatlicherseits die Kırche und die rch-
lichen Angelegenheiten behandelten, aber auch beanspruchten. Denn sS1e erhofften von der
Kırche nıcht NUr, dafß s1e sıch in dem großen, die Verfassungsbewegung des Zeitalters
erschütternden Streit zwiıschen Gottesgnadentum und Volkssouveränität für das Gottesgna-dentum einsetzte, sondern sıch auch OnN\: dem Staat als Hilfstruppe ZuUur Verfügung stellen
werde. Die Vorstellung VO Bündnıis zwischen TIhron und Altar wurzelte, eıner bei
verschiedenen Fürsten und Staatsmännern echt wohlwollenden Einstellung ZUr Kırche, letzt-

Es gab rein katholische Mınıstaaten (Liechtenstein, we1l hohenzollersche Fürstentümer, Luxemburg)
mıiıt aum % Protestanten, für die eiıne evangelısche Landeskirche einzurichten nıcht 1n Frage am.

Dıie Iınksrheinische Pfalz, die Wıen dem Königreich Bayern zugesprochen wurde (»Bayern lınks des
Rheıins«), fungierte SOZUSaSCNH als bayerische Provinz mit eigener Provinzıal-Landeskirche. Sıe hatte, als
eıne A4US der ehedem kurpfälzischen calvinıstischen (»reformierten«) Territorijalkirche hervorgegangeneprotestantische Kırchengemeinschaft, ıne sehr bedeutende historische Tradition (die weıt ber dıe
Kurpfalz hınaus bis ach Gent und in die Reichspolitik des und 17. Jahrhunderts hineinreichte) und
hätte sıch deshalb DNUur schwer in eiıne VO] tränkischen Luthertum (Nürnberg, Erlangen, Ansbach-
Bayreuth) dominieren! gepragte evangelisch-lutherische bayerische Landeskirche eingliedern lassen.

Über die Umwandlungen ın der katholischen Kırche vgl den nächsten Abschniuitt.
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iıch in der Idee un! TaxXI1s des Staatskirchentums. Dessen Geıist wehte denn auch estimmend
un! die Rıchtung weisend durch das Wıener Vertragswerk, sotern kirchliche un relıg1öse
Dınge berührte.

Dıie Umgestaltung der katholischen Kirche in Deutschland SetIztie ‚.War schon mıt dem
Regensburger Reichsdeputationshauptschluß VO|  - 803 1n. ber erst der Wıener Kongrefß
schuf nach einem Jahrzwölft permanenter Turbulenzen die bleibenden Grundlagen un! einen
festen Rahmen für die Umstrukturierungen, die 1n den anderthalb Jahrzehnten VO  — 518
vorgeNOMMe: wurden. Der Kongreiß schuf die Voraussetzungen dafür, indem die inner-
deutschen Staatsgrenzen testlegte und die Säkularisation guthieß Dıie Neugestaltung nahmen
darauthın die Gliedstaaten des Deutschen Bundes ın die Hand Diese vertfuhren dabei
durchgehend nach den Grundsätzen eınes ausgereiften Staatskirchentums.

Umgestaltung der hatholischen Kirche ın Deutschland

Den Anstofß für den Umbau gab die Auflösung der Reichsunmiuittelbarkeit der geistlichen
Herrschaften, erster Linıe der Bıstümer. Das Land, das s1e als Fürsten bıslang regiert hatten,
wurde den Bischöten und Reichsprälaten VO  3 ihren weltlichen Nachbarn WECSSCHOMIMCN.,
Zehn bıs zwoölf Jahre blieb ungewi(, W as aus den Bıstümern werden ollte; 1ın vielen Fällen War

zweıifelhaft, ob s1e als kirchliche Einrichtungen würden aufrechterhalten werden können.
Wır überspringen die rasch wechselnden 7Zwischenstuten und halten fest, WwWas sıch als Ergebnis
herauskristallisierte.

der bischöflichen Struktur der katholischen Kirche hat INan verständlicherweise nıcht
gerüttelt. Von außen gesehen War das Bıstum tür die Katholiken auf regionaler Ebene eın
Organisationsprinzıp wIıe die Landeskirche für die Protestanten. Man stimmte ebenfalls iın
Analogie den protestantischen Landeskirchen die Dıözesangrenzen auf die polıtıschen
Grenzen des Territorialstaats ab, dessen Gebiet der betreffende Bischof seınen Sıtz hatte.
Kleine Staaten wurden gewöhnlich den geistlichen Jurisdiktionsbezirk der nächstliegenden
Diözese miteinbezogen, Hohenzollern in den Sprengel VO  - Freiburg oder Lıppe in den VO  3

Paderborn. Um die katholischen Diıözesen den iınnerdeutschen Staatsgrenzen aNnNZUDAaSSCH,
mußte das Diözesangebiet gut w1e überall NEeCUu umschrieben werden. Und geschah
denn auch. ıne völlıg NeEUEC Gesalt bekamen ın Deutschland sodann die Kirchenprovinzen.
Kirchenprovinz WAar (und 1st) die nächsthöhere FEinheit ın der Hierarchie oberhalb der
Diözese, jedoch von NUur geringfügiger Zuständigkeit. ıhrer Spiıtze steht eın Erzbischoft.
Kirchlich gliederte sıch das Alte Reich seıt der Retformatıon die Erzbistümer
Magdeburg und Bremen-Hamburg verlor in insgesamt DLEY Kırchenprovinzen.

Als Prımas Germanıae stand der Erzbischof VO|  - Salzburg der Spıtze der »Bayerischen«
Kırchenprovinz. Sıe WAar 739 VO| heilıgen Bonuitatıus gegründet und 80OO von Karl dem
Großen erweıtert und näher umschrieben worden. Sıe umfadßte, mıiıt ıhren Suffraganbistümern
Freising, Regensburg, Passau und Brixen, Altbayern, Österreich (das damals eıne Markgraf-
schaft VO:  - Bayern war) und Tirol, erstreckte sıch also VO Lech un! VO  - der Oberpfalz biıs
EeLW: die heutige ungarisch-österreichische Grenze und umschloß Tirol und die Ostalpen
inklusive der nördlıchen Zonen des heutigen Jugoslawıens. der Spiıtze der übriıgen
Kırchenprovinzen standen die drei geistlichen Kurfürsten: Trier für das Moselgebiet und
Lothringen (Suffragane: Metz, Toul, Verdun); öln für das westliche un:! mıiıttlere ord-
deutschland (Suffragane: Lüttich, Utrecht, Münster, Minden und Osnabrück); und Maınz für
das übrige Deutschland, eine über 1000 Kilometer lange Nordsüdzone von der Wesermun-
dung (Verden) bıs ın die Schweizer Zentralalpen (Graubünden, Berner Oberland) IN
nend, MIit ıner Breıte, die VO  3 der Westpfalz lınks des Rheins bıs nach Thürıngen hineıin
rfurt reichte (Suffragane: Verden und Halberstadt selıt dem 16./17. Jahrhundertan-
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tisıert Paderborn, Hıldesheim, Fulda, Würzburg, Eichstätt, Augsburg, Worms, Speyer,Straßburg, Konstanz, Chur).
hne sterreich, ohne Belgien und die Nıederlande, ohne Luxemburg und Lothringen,ohne das Elsaß und die zentrale und östliche Schweiz, die einst alle ZUuUr »Reichskirche« gehörthatten, entstanden ÖOsterreich Aaus$geNOMMECN 1m Geltungsgebiet des Deutschen Bundes

un! der nıcht ZU Bund gehörenden preußischen Ostgebiete seıt 1815 tünf nNeue Kirchenpro-vinzen: München-Freising (Suffragane Augsburg, Regensburg, Passau) Bamberg (Suffra-
SANC Eıchstätt, Würzburg, Speyer) Bamberg, bisher INL, wurde ZU Erzbistum angeho-ben; beide Kırchenprovinzen ZzZusammen eckten sıch akkurat mıt den uen bayerischenGrenzen Von 1815 3. Freiburg (Oberrheinische Provınz, Suffragane: Rottenburg, Maınz,
Limburg, Fulda). Wıe Maınz wurde auch ıer Zu bloßen Bıstum herabgestult. öln
allein blieb Erzbistum. Seine Kırchenprovinz taßte die Bıstümer der westlichen Hältfte
Preußens iInmen: Trier, Paderborn und Münster, während für die östlichen preufßisch-polnischen Landesteıile Posen-Ganesen (Suffragan: Kulm, mıiıt Bıschotssitz Pelplın) die fünfteKirchenprovinz ıldete. Außerdem gab vier exemte Bıstümer: Osnabrück und Hıldesheim
für das Königreich Hannover; Breslau (mıt ınem Titular-Fürstbischof der Spitze) und
Ermland (mit Biıschotssitz in Frauenburg seıt für die preußischen Provinzen Schlesien
und Ostpreußen.

Unter verschiedenen Namen WwIe Apostolisches Vikariat (Mecklenburg, Anhalt,
Königreich Sachsen), Apostolische Prätektur (Schleswig-Holstein, Bautzen) oder Delegatur-bezirk (Brandenburg und Pommern der Obsorge des Bıstums Breslau) blieben das
mıttlere und das östliche Norddeutschland zwıschen der Elbmündung un! der pommerschen(mıt der Grenze des Deutschen Bundes identischen) Ostgrenze sSamı<. Hınterland ‚bistumsfrei<.

Dıie Bildung der oben genannten Kırchenprovinzen War das Endergebnis eınes langenProzesses. Er hatte wel Vorstuten: Die davon lag in der 814/15 iın Wıen VOrgeNOMME-
Nnen Neubestimmung der innerdeutschen Staatsgrenzen. Sıe ıldete die Grundlage für die

Zirkumskriptionen der katholischen Dıiözesen, das 1st für die geographische Begren-
ZUNg des Jurisdiktionsbezirks der einzelnen Bıstümer. Denn über diesen Punkt War sıch
in Wıen ein1g: Dıie kirchlichen Regionalbezirke, einerlei ob evangelısch oder katholisch,
sollten sıch den Landesgrenzen aNnpasscCh. ach diesem Prinzıp konnte wohl kein einz1gesBıstum in Deutschland seıne tradıtionelle Jurisdiktion 1mM Zustand VO  - Vor 1789 behalten.
Allenfalls bıldete Breslau eiıne Ausnahme aber War UVO Jandsässıg SCWESCH, nıcht
reichsunmittelbar, und hatte nıcht ZUur Reichskirche gehört Es gab Wwar noch einıge alte
evangelısche Zwergkirchen Eutın, Liıppe(-Detmold) und andere mehr katholische Zwerg-bistümer dagegen nıcht mehr: Oorvey und Chiemsee gingen 1802 ein. Infolgedessen glıedertedie Katholiken den weniıgen deutschen Kleinstaaten, aber auch GroßherzogtumOldenburg s1e ıne beträchtliche Minderheit (25 der Einwohnerschaft) bildeten in
die nächstliegende katholische Diıözese kirchenrechtlich ein.

Dıie Zirkumskription, Gründung oder Aufhebung einer Diözese konnte nach geltendemRecht die weltliche Regierungsmacht nıcht selbständig vornehmen? S1e War Sache des
Papstes und konnte auf dem Verhandlungswege Von ıhm erwirkt werden. Diesen Weg haben
die deutschen Staaten denn auch beschritten. In langwierigen, zähen und harten Verhandlun-
SCH mıiıt dem Heılıgen Stuhl wurden die ehedem selbständigen Bıstümer der Reichskirche
durch Konkordat (so 1ın Bayern) oder konkordatähnliche Vereinbarungen NEeu umschrieben,
OO  C Nur Josef II nahm sıch eiınem geschwächten und allgemeın drangsalierten Papsttum derartigeEigenmächtigkeiten heraus (z.B Lınz Pıus VI machte nolens volens guLe Miıene ZU)] bösen Spielund legalısıerte die kaıserlichen Bıstumsgründungen die Passau einer der größten Dıözesen Europaseinem der kleinsten Bıstümer nördlich der Alpen machten Urc| nachträgliche kanonische Errich-
tung 1785
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materiell un! rechtlich auf NeUC Grundlagen gestellt und quası als römisch-katholische
‚Landesbistümer:« konstitulert. Eıniıge alte Reichsbistümer gingen eın, Worms und
Konstanz. Andere wurden NEeu errichtet, Limburg, Freiburg und Rottenburg.

Im allgemeınen siıch die Katholiken schwerer miıt den Veränderungen als die
Protestanten. Erstens weıl sı1e nıcht, wıe ıhre evangelıschen Zeitgenossen, 1im regierenden
Fürsten ıhr kirchliches Oberhaupt verehrten, sondern 1in ıhm vielleicht Og ınen Fremdkör-
PCI erblickten (zumal, wenn noch einer anderen Kontession angehörte). Z weiıtens weıl die
Neuerungen ıhre Kirche nach allen Richtungen gewaltig umtormten. Besonders die
Leitungsgremien, die Domkapıtel un! die regierenden Bischöfe, hatten auf der regionalen
Ebene, der apst und die römische Kurıe auf der höchsten Ebene ein1ges schlucken. Beı den
Katholiken WAar die kirchliche Führung VO Prinzıp her treı und dem Staat nıcht unterworten.
ber praktisch mußten beide Größen, aps und Bischof, dem Staat, der grundsätzlıch kein
Recht besafß, kirchliche Rıchtlinien erlassen oder kirchenregimentliche Aufgaben wahrzu-
nehmen, viele und weitreichende Konzessionen machen, die re: auf eine gehörige Mitbestim-
MUNg der Staatsgewalt hinauslieten. Sıe banden die bischöfliche Amtsführung hunderterlei
vertragliche Abmachungen und legten ıhr dadurch schmerzende Fesseln All.

111 »Der weıte Weg ZUT 1Özese Rottenburg«
Hinderliche Umstände

Soviel ZU allgemeinhiıstorischen und zeitgeschichtlichen Hintergrund. Er kennzeichnet die
Umstände, welche vorherrschten, als die Diözese Rottenburg nach längeren Geburtswehen 1m
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts entstand. Es WAal, wıe neuestens der VO  - Rudolf
Reinhardt verftaßten Abhandlung ber den ayeıten Weg ZUY Diözese Rottenburg entnehmen
kann, keine rasche und problemlose Gründung; vielmehr edurfte mühevoller und langwıe-
rıger Prozeduren, bıs 1m Raum des Jungen Königreichs Württemberg in Rottenburg eın
katholisches Bıstum das Licht der Welt erblickte?. Die oben angedeutete Abhängigkeıt der
katholischen Kirche VO: Staat Lrat diesem Bıstum besonders schroff Erscheinung. Der
Kirchenrat (_ eine Art Mınısteriıum für kirchliche Angelegenheıten in Stuttgart —— hat ohne
alle und jede Kommunikatıon muıt dem Generalvikarıat Ellwangen un Rottenburg und dem
jetzıgen (bischöflichen) Ordinarıat die inneren Verhältnisse der khatholischen Kiırche voll-
bommen geordnet, daß die genannten Stellen auch nıcht einen Erlafß (heraus-)gegeben haben,
der nıcht einem früheren gleichartigen des Kirchenrats entnommen ıst das schrieb der
Bischot VON Rottenburg, Johann Baptist Keller (1828—-1845)'°. Die Diözese Rottenburg WWar

“VDon ıhren Anfängen nıcht NUT wesentlich Uon den Vorstellungen des Königs gestaltet, sıe
zyurde auch durch dıe Staatsbürokratie weitgehend kontrolliert‘!.

Das heißt außer den geistigen und innerkirchlichen Voraussetzungen christlichen und
relıgıösen Lebens gibt auch staatlich-politische Voraussetzungen törderliche un! verhın-
dernde tür das kirchliche Exıstieren. Diese 1m Königreich Württemberg alles andere
als ideal ıe 1mM Gegenteıl recht problematisch un! nıcht eben gyünstıg. Die Bevölkerung

Rudolt REINHARDT, Von den Anfängen ZUur Oberrheinischen Kirchenprovinz. Der weıte Weg zur
1Öözese Rottenburg, in Das Katholische Württemberg. Dıie 1Özese Rottenburg-Stuttgart. Zeıten,
Zeıichen, Zeugen, hg. VO: Bischöflichen Ordıinarıat der 1Özese Rottenburg-Stuttgart, 1988, 19—-58;

Heinric| MAULHARDT, Statiıonen der Diözesangeschichte. Bestrebungen ZU!r Überwindung des
Staatskirchentums, in : Das Katholische Württemberg (wıe Anm. 9) 155
11 Ebd
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des Kernlandes und der beherrschenden Mıtte des uen Königsreichs, nämlıich Altwürttem-
bergs, War fast) rein protestantisch !*, VOT allem War s1e, W as die Organisation der katholi-
schen Kırche rebus LIuUuncCc stantıbus nıcht gerade erleichterte, nach Überzeugung und Bewußt-
seın streng evangelisch L In diesem in seiıner Art tiıefen, festen 11Ild stabilen Luthertum lag eiıne
charakteristische Besonderheit Altwürttembergs. Aus dieser Besonderheit eNtsprangen jedoch
allerlei Schwierigkeiten, mit denen das Bıstum seıt seıner Geburt kämpfen un! denen

nıcht wenıg leiden hatte.
In Rottenburg wurde nach mühsamer Vorgeschichte 1mM heterogenen neuwürttembergi-schen Raum mıt altwürttembergischen Kern 828 das Bıstum quası aus dem Boden gestampft.

Wıe die Dıinge 1U  3 eiınmal lagen, mußte auf ıner Tabula rasa eLtwaAas Neues aufgebaut werden.
Solch eın Neubeginn hat ‚War ımmer seıne Schwierigkeiten, aber auch seıne Chancen Was
1828 begonnen wurde, 1sSt iınzwıschen Geschichte geworden. Und gewiß kann diese
Geschichte sıch sehen lassen. Andererseits resultieren aAaus der Genesıs Umstände und Tatbe-
stände, die sıch nıcht auslöschen lassen, sondern einfach da sind Natürlich hat, geistlich
gesprochen, das Bıstum seıne Mıtte dort, der Biıschof seıne Kathedra hat, und weıl S1e in
Rottenburg steht, lıegt dort das Zentrum. Welrlich geurteilt 1st die Stadt Rottenburg jedochkeine Metropolıs, sondern ıne ganz kleine Stadt SCWESCNH. Jedenfalls konnte sıch neben
Stuttgart nıcht sehen lassen: schon die Idee eiınes Vergleichs wiırkt kurios. Freiburg dagegenstellte neben Karlsruhe durchaus eLtwas Eıgenes dar und rachte nıcht 1Ur eın starkes, eigenesGewicht 1Ns Spaıel, sondern lickte auch auf eine altere und bedeutendere Geschichte zurück
als die Landeshauptstadt. Mıt anderen Worten säkular gesehen fehlte den Katholiken
Württemberg eıne beherrschende Mıtte mıiıt Integrationskraft. Sıe wurde iıhnen vorenthalten
Von der altwürttembergisch gepragten königlichen Landesregierung, welcher ternlag, ınen
katholischen Bischof Stuttgart dulden. Da WAar der Könıg VO:  — Bayern wesentlich nobler.
Denn die Leitung der bayerischen lutherischen Landeskirche konnte sıch ıIn der damals guL
wI1e eın katholischen Landeshauptstadt München etablieren. Der für Württemberg zuständıgekatholische Bıschot mußte dagegen ın einem Landstädtchen residieren, das abseits zwischen
dem Rand und der Mıiıtte des Königreichs lag und Von den großen Verkehrslinien nıcht berührt
wurde. Natürlich hatte die Stadt Rottenburg auch iıhre Geschichte. Und diese Wal, WwW1e alles
Lokale oder 1im CNSCICH Sınn Regionale, nıcht unınteressant. ber sS1ie War nıcht übertrieben
bemerkenswert. Es tehlte der weıte geschichtlich-kirchengeschichtliche Hıntergrund, dem WIr

den ebenfalls kleinen alteren Bischofsstädten WI1Ie Passau, FEichstätt oder Speyer auf Schritt
und Trıtt begegnen, Ja schiıer mıiıt der Luftft in diesen Städten einatmen. Und fehlte jenekulturelle und politische Vergangenheıt, deren Spuren das Erscheinungsbild der älteren
Hochstifte VO:  - Trier bıs Hıldesheim und VO  - Köln bıs Freising bıs die Gegenwart hinein
pragen.

ält INan sıch dieses Vor Augen, und nımmt INan hinzu, dafß 1Im frühen 19. Jahrhundert
Erziehung und Schule, die Werktage und der Sonntag, das öffentliche Leben und das Leben in
der Famıilıe ganz anders, als Wır uns heute ıIn der Regel vorzustellen vermoögen, Von Religionund Kırche und gepragt wurden, wird INnan mıiıt m rund dürfen,

die ungefragt württembergischen Untertanen gewordenen Katholiken A4US der Würz-
burger, der Speyerer, der Wormser, der Augsburger und der Konstanzer Diözese, die auf
einmal iın Rottenburg ınen gemeınsamen Bıschof erhielten, eınen beträchtlichen Identitäts-
verlust verkraften hatten.

Im altwürttembergischen Herzogtum lebten 1804 660 100 Protestanten 5100 Katholıken.
Als der Sohn eınes Tübinger Gastwirts während der französischen Kriege nach Italien kam und dort

ZUr katholischen Kırche übertrat, wurde enterbt und durfte sıch zuhaus nıcht mehr sehen lassen.
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Rottenburg und die Neugründungen Limburg und Freiburg
Gıing die NCUC Diözese in einzelnen ıhrer Teıle auch auf alteste christliche und kirchliche
Traditionen zurück in Franken ZU Beispiel oder Bodensee andelte sıch doch
1Ur unzusammenhängende regionale Partikel. Nirgends erreichte Rottenburg die hıstor1-
sche und geographische Geschlossenheit der bayerischen Bıstümer, und auch WCe); die
neugestifteten Bıstümer Limburg und Freiburg den Vergleich miteinbezieht, 1st Rotten-
burg doch bei seiıner Konstitulerung das geschichtsloseste Bıstum im Deutschen Bund
SCWESCNH. Um Limburg herum konzentrierten sich seıt den Anfängen der Französischen
Revolution die rechtsrheinischen Gebiete des damals Frankreich verlorengegangenen
Erzbistums rıer. Als offizielles Vikariat des Kurerzbistums oblagen der kommissarıschen
Oberbehörde Limburg die kirchliche Verwaltung un! die pastorale Betreuung zunächst der
trierischen Pfarreien un! Dekanate beziehungsweıse Landkapitel rechts des Rheins. Im Zuge
der Modifikationen des Kongresses von 814/15 wurde Limburg ZU Bıstum mıiıt Zuständig-
keit für die Katholiken 1m Herzogtum Nassau und ın der Freıen Stadt Frankfurt aufgewertet.
Die relatıv homogene Bevölkerung (Rheingau, Taunus, Westerwald), vorwiegend rhein-
rankıscher Provenijenz, kam aus demselben geographischen Raum un! mehr oder weniıger
denselben recht ten historischen un! kirchlichen Traditionen der rheinıschen Kurfürstentü-
IMeTr und gehörte, soweıt katholisch, bıs ZuUur tranzösiıschen Revolution tast ausschliefßlich
den benachbarten bischöflichen Jurisdiktionsgebieten von Maınz un! Trier. Schließlich hatte
das NeUEC kirchliche Zentrum iIm hoch über der Lahn gelegenen Limburger St Georgsdom eine
imposante Kathedrale, die den großartigen Münsterbauten des Mittelalters gehört So lebte
das, W5 kirchlich NCUu konstitulert wurde, geschichtlich und relıg1ös schon lange ın CHSCICI
Nachbarschaft und War sıch weithin auch nıcht besonders fremd

Das gilt nıcht Banz tür das Erzbistum Freiburg. Außerlich gesehen schien manches
ähnlich liegen wI1ıe der Rottenburger Diözese. SO gab auch dort ıne Reihe VO  — alteren
Reichsbistümern Gebietsteile das neuzubildende Erzbistum ab Würzburg,
Maınz, Wormss, Speyer, Straßburg und Vor allem Konstanz. Mıt Konstanz eNNenN WIr
geradezu den Ausgangspunkt und historischen Anlaß für die Gründung des Erzbistums
Oberrheın. Praktisch fungierte Freiburg als eın den Oberrhein und in den Breisgau
translozıertes Bıstum Konstanz. Und WE sich der apst in Rom und der evangelısche
Großherzog VO:|  3 Baden nıcht ZUusammengetan hätten, mıiıt aller Macht die Einsetzung des
Generalvikars (seıt un Bıstumsverwesers (1817-1827) gnaz Heinrich VON Wessenberg
(1774-1860) verhindern !*, ware das Konstanzer Bıstum eventuell erhalten geblieben oder
doch wenıgstens mıiıt Freiburg, in der Art wıe Freising miıt München, vereinigt worden.

Ganz anders als Rottenburg besaß Freiburg den Charakter und das Ambiente einer
Metropole. Die (volkstümlıch enannte) Schwarzwaldhauptstadt WAar bıs Zu Begınn des
19. Jahrhunderts Regijerungssıtz der Öösterreichischen Vorlande, des sogenannten Vorderöster-
reich BCWESCH. Es hatte seıt alters eıne Universıität mıt eıner katholisch-theologischen Fakultät
und mıiıt eiınem Einzugsbereich bıs 1Ns Elsaß, ın die Schweiz und nach Schwaben. ehr als
60 %ı der Bevölkerung im uen Großherzogtum Baden bekannte sıch ZU Katholizismus. SO
hatte der Erzbischof eiınen breiten Wıderhall Volk und WAar alles andere als eın Fremdkör-
PCT. Von einıgen ehedem baden-durlachischen Enklaven abgesehen WAar der breıte Süden des
Landes VO: Bodensee bis ZU Kaiserstuhl und Vo  3 Freiburg biıs Baden-Baden überwiegend

Er WAaltr ıhnen suspekt, weıl CIy, VO!  - der kırchlichen Aufklärung inspirıert, mıiıt ın die Zukunft
weisenden Gedanken den Klerus und die Gemeinden retformieren begonnen hatte und s1e ın einem
guten 1nnn zeitgemäfß aktıyıeren verstand. Der regierende Bischof Karl eodor VonNn Dalberg,
zunächst uch Kurfürst und Erzbischot VO:  — Maınz, danach VO|  — Regensburg, hatte ihn bereıts seinem
Koadjutor Mit dem Recht der Nachfolge erNannt.
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un! auf weıte Strecken hın geschlossen katholisch. Überwiegend katholisch WAar auch der
badische Nordosten zwiıschen Heidelberg und Würzburg-Odenwald, dem Bauland und dem
badischen Maiıntranken. Die Kurpfalz mıt den Zentren Heıdelberg und Mannheim War
konfessionell gemischt. Miıt Bruchsal, dem rechtsrheinischen Sıtz der Fürstbischöfe VO  -

Speyer, kam ıne Resiıdenz, die sich sehen lassen konnte, weltlich Baden, geistlich ın die
NECUC Erzdiözese. Gewiß, das NECUEC Großherzogtum hatte verschiedene Stämme und Stammes-
charaktere ın seıner Untertanenschaft, Rheinfranken und Mainfranken Vor allem und Aleman-
nen Für das katholische Baden lag der Schwerpunkt wohl alemannıschen Raum; die
lebhafteren Franken befähigte iıhr Naturell, sıch aNZUPaSSCH, ohne sıch aufzugeben; und der
Rhein verband s1e alle Die große oberrheinische Tietebene zwıischen Basel un! Maınz
erleichterte un! törderte die Kommunikation.

Im Bodenseeraum das NECUC Württemberg und das NeCUEC Baden sich nahe. hne
rage War das alte Oberschwaben mıt der Bischotskirche VOo  - Konstanz nahe verbunden.
Anders als Rottenburg lebten aber im badischen Süden und in Freiburg die Konstanzer
Tradıitionen w1ıe selbstverständlich weıter !>.

Hatte Freiburg auch ıne andere und stärkere Posıtion in Baden als Rottenburg 1n
Württemberg, weıl die iußeren Umstände ıhm günstiger N, teılte auf der anderen
Seıite mıiıt Rottenburg die gleichen Nöte der regierende Fürst, mıt dem sich arrangıeren
mußSste, War Protestant und als Oberhaupt der evangelischen Landeskirche gene1gt, dieselbe
und den Protestantismus mıiıt Vorzug tördern, W as sıch praktisch ın vielen Dıngen
auswirkte, ZUm Beispiel In eıner offenkundigen Bevorzugung der mehr oder weniıger evangelı-
schen Universıität Heıidelberg gegenüber der katholischen Universıität Freiburg. Und hatte,
zweıtens, der Erzbischof Von Freiburg ebenfalls der Fesselung durch das Staatskirchen-
tu:  3 leiıden und führte dessen Anmaßung eiınen äahnlich harten Kampf wIıe der Bischof
VO  3 Rottenburg.

Rottenburg UN): dıe alten Reichsbistümer
Die alten Reichsbistümer, VO  —; denen die altesten bıs in die Spätzeıt des Römischen Imperiums
zurückgingen, hatten in der langen Geschichte, die ZuUur eıt des Wıener Kongresses hınter
ıhnen lag, durchweg allerleı Äfl&€l'üllg€l’l ihres Aufgabenbereichs und iıhres Jurisdiktionsbe-
zırks ertahren. Es blieb ihren Diözesen aber als Zentrum die bischöfliche Kathedralkirche, die
Bischofsstadt und die bischöfliche Sukzession erhalten, hre lıturgıischen Tradıitionen und
Diözesanheiligen un ıhr Kult, mMıt anderen Worten: ıne ungebrochene Kontinuität. Ins
Modische gewendet bann Man ausdrücken: Diese Diözesen behielten über mehr als
tausend Jahre hindurch ıhre Identität Reinhardt). (3anz anders Rottenburg. Dessen genuın
katholische Regionen hatte INan AUS allen umliegenden alten Bıstümern herausgeschnitten und
dem Jungen Königreich zugeordnet. Sıe legten sıch wI1ıe eın Kranz Von unterschiedlicher
Dichte den ımposanten katholizismustreien Kern Altwürttembergs und seınes evangelı-
schen Umlands. S0 wurden recht unterschiedliche Regionen und Traditionen die polıtische
Neubildung Königreich Württemberg eingebracht oder exakter miteinander ZWaNgd-
vereinıgt.
15 Wıe unbefangen sıch Freiburg als Nachfolgerin Von Onstanz betrachtete, laßt sıch 4AuUusS vielen
Zeugnissen erkennen. Eıne Erzbischof Hermann VO  —; Vıcarı 1850 gemalte Wappentafel (als
Farblithographie publızıert) die Wappenliste der Konstanzer Biıschöfe WwIıe elbstverständlich UrC|
die Wappentafel der ‚Archiepiscopi Friburgienses« tort. Vgl die Reproduktion 1n: die Bischöfe Von

Konstanz, Bd.I (hg VO:  —_ Elmar KUHN ‚y Friedrichshaten 1988, Quası übergangslos ber-
nahm Freiburg uch den Konstanzer Dıiözesanpatron, den heiligen Konrad 1SChO: 934—975) als Patron
der Erzdiözese.



290 RN WALTER ZEEDEN

Es ICNH: beträchtliche Teile des auf Würzburg hın orlıentierten mainfränkischen Landes;
Teile der auf Augsburg hın ausgerichteten ostschwäbischen Regıon zwischen Crailsheim,
Ellwangen, Neresheim bis die heutige württembergisch-bayerische Grenze nördlich VO  ;

Günzburg; der oberschwäbische Barockhimmel, das Land zwischen Donau und Bodensee,
das ZU Allgäu, ZUTr Schweiz, ZUuU südlichen Schwarzwald, kurz: nach Alemannien hın
tendierte und dessen Lebensart, Sınnenfreudigkeit und weltoffene Katholizität sıch von der
protestantischen Mentalıtät Altwürttembergs mıt ıhrem unverkennbar pletistischen Einschlag
himmelweit unterschied. Hıer, dieser Gemengelage, lagen (und lıegen) die Kontinuıutäten
un! Traditionen der heutigen Diözese Rottenburg und hıier spielte sıch, in übertragenem Sınn,
die Frühgeschichte des jetzıgen Bıstums ab In Summa nach ıhren geschichtlichen
Tradıtionen, nach Mentalıität und Geıistigkeıit recht unterschiedliche, partıell heterogene
Kulturräume, die, VO  - ıhren größern angestammten Regionen abgeschnitten, kirchlich
eiınem Bıstum zusammengefaft wurden, dem jene relatıve Homogenität (wenıgstens
VOoOrerst noch) ehlte, die ın den bayerischen, rheinıschen und norddeutschen Diözesen sehr
viel deutlicher vorhanden WAr.

Hätte Inan in der kırchlichen, nıcht der politischen Zugehörigkeit den Norden bei
Würzburg, den (Osten bei Augsburg, den Westen bei Speyer und Worms (deren Diözesen siıch
VO:|  3 West nach ÖOst über den Kraichgau und den nördlichen Schwarzwald teilweise bis 1Ns
Remstal erstreckten), den Süden un! den Südwesten bei Konstanz belassen, hätte sıch das
kırchliche Leben mehr oder weniıger ungebrochen den angestammten Kulturräumen
weıiterentwickeln können. Dieses 1eß der 1im politischen aum wehende un! wirkende
Zeıtgeist nıcht Der Önıg VO:  3 Württemberg duldete nıcht, daß über seıne in der
Rheinbundära erworbenen mehrheitlich katholischen Untertanen ausländısche Bischöte gelSt-
lıche Hoheitsrechte ausübten; Vor allem wünschte nıcht, dafß die künftigen Geistlichen
seiner neuwürttembergischen Untertanen für ihre Ausbildung, das heißt Zu Theologiestu-
dium ausländische Universıitäten gingen un! sıch damıt seıner Kontrolle Deshalb
setizte die Gründung eınes Bıstums durch, dessen Jurisdiktionsgebiet den polıtischen
Grenzen des Königreichs Württemberg endete.

Infolge der Veränderungen der Jurisdiktionsgrenzen gab ‚.War auch in den alteren
Reichsbistümern mancherle; Kontinuitätsbrüche und Identitfikationsverluste. Sıe
jedoch 1Ur partıell un:! betraten 1Ur ıne Minderheit Von Pfarreien oder Dekanaten, die
beispielsweise VON Bambergischer Würzburgische Hoheit gerieten oder umgekehrt.
ıne große Mehrheit blieb weıterhin beim alten Bıstum un integrierte durch das Gewicht der
Zahl die Neuhinzukommenden, welche gewissermafßen 1ın vergleichbare Kontinuıtäten eintra-
ten und VonNn ıhnen aufgefangen wurden. Sıe wechselten eLWwWAaS Nachbarschaftliches über. Im
Unterschied dazu gerieten die VO  - Württemberg vereinnahmten neuwürttembergischen
Katholiken in eın Niemandsland.

Denn WeCTI VonNn Augsburg, Speyer oder Worms herkam, fand hier keine dem Heimatbistum
vergleichbaren Verhältnisse. Der grofße Umfang der jJungen Diıözese stand in keiner Propor-
t10n der Unscheinbarkeit der Bischotsstadt. uch jenen Zug 1Ns Große und
Großzügige, den den Domkirchen Von Speyer und Worms un: den Kathedralen der
übrigen Rottenburger ‚»Mutterkirchen:« spurt, nımmt INanl innerhalb des uen Bıstums ohl
eher in Neresheım, Weıingarten oder Schwäbisch Gmünd wahr als der Kathedrale des
Bischotfssitzes. uch darın, sS1e sıch mıiıt eıner langen un! oft bedeutenden Geschichte
identifizierten und auf ıne ungebrochene Kontinuität ihrer Exıstenz bıs trühe und rüheste
Zeıten zurückschauten, unterschieden sıch die Reichsbistümer VO  —3 Rottenburg. war verloren
die Bischöfe der ten Reichskirche ıhr weltliches Territoriıum, worın sı1e bıs 803 als
Landesfürsten regıert hatten, und ebendamıt enttiel auch ıhre Reichsunmiuttelbarkeit. Miıt
wenıgen Ausnahmen blieben aber die Bıstümer ihrem ten Namen und mMi1t ihren
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episkopalen geistlichen Funktionen weıterbestehen Unter veränderten Rahmenbedingungen
behaupteten sıch die Bischotsstädte weıterhin als die sichtbare und unsıchtbare Mıtte ıhrer
Diözese, nıcht zuletzt durch die reprasentaltıven Bauten, denen die Jahrhunderte gearbeitet
hatten Das Ambiente blieb un! schuf das spezifische Fluidum der Geistlichen Stadt (Huben-
steıner) S0 hatten die ehemalıgen Reichsbistümer auch nach 803 das, W as Rottenburg tehlte
und als rische Gründung auch nıcht haben konnte Tradıtiıon, Kontinuıltät, Identität

Fıne eCue Bistumsgeschichte Gesichtspunkte
kritischen Würdigung

Vorbemerkungen
Mıt der Errichtung des Bıstums Rottenburg rachen für die fünf Regıonen, die nach
Abspaltung Vo  3 ihren bisherigen Bıstümern T17} fortan das Jurisdiktionsgebiet VO  -

Rottenburg bildeten, die Kontinuıltäten ab denen SIC bisher gestanden hatten Nıcht VO  -

heute auf MOÖTSCH, aber doch Lauf iner absehbaren eıt Anfangs wirkten S1IC ‚War noch
eLWAS die NECUEC 1Öözese hinein ber iıhre eıt 1ef ab Am Ende versickerten S1C WIC die
Flüsse Sande der Wüuüste obij und machten langsam wachsenden Rottenburger
Diözesanbewufßtsein Platz Da SIC real nıcht mehr eXıistieren, lassen SIC siıch 1Ur noch
Geilst un:! historischer Reflexion vergegenwartıgen Fuür ine Vergegenwärtigung dieser Art
xibt das hier besprechende Werk Erkenntnishiltfen un! Fıngerzeige

Es gehört ZU Wesen des Menschen, geschichtlich leben (ob will oder nıcht) Mıt
zunehmendem Alter ekommt der Regel ein deutlicheres Gespür für das Ausmafß dessen,
W as anderen Menschen, SC1INECNMN Eltern, Vorfahren und Angehörıigen, SC1INECNMN Lehrern und
anderen, die mMi1t ıhm Beziehung standen, aber auch dem Lande, geboren und
aufgewachsen 1ST, W as seiner Heımat Vaterland seiner Muttersprache un! W asS5 CI,
grenzenübergreifend dem Kulturraum, dessen Luft unbewuft schon als Kınd
atmete, und vielleicht auch der Religion, die hineingeboren wurde, danken hat

Wıe das Leben des Einzelnen, jedes Einzelnen, Geschichte hat allgemeine und
vielfältig spezielle, Krankengeschichte, Liebesgeschichte, Erziehungsgeschichte

undsoweiter, haben auch die menschlichen Gemeinschaften, Von den Sıppen un:! Vereinen
bıs hın Völkern, Staaten, Kırchen, Kontessionen und Religionen ıhre Geschichte Sıe
zehren VO:|  - ıhr und leben ı ıhr. Gerade die überpersönlıchen Mächte, Kultur und Religion,
Staat, Natıon und Gesellschaft Pragcn durch die Weitergabe VO  — substanzhaltigen geISLgEN
Gütern, dıe S1C als der Überlieferung würdig 4US der Fülle des Vorhandenen herausgefiltert
haben, den Menschen tief und nachhaltıg tiefer vielleicht als ıhm bewulßit ı1ST. Wer 1ı
kirchlichen aum zuhause 1ST und nach der Herkunft seiner Landeskirche fragt, kommt falls
die Rottenburger Diözese kırchliche Heımat IST, Rückblick nıcht über das Jahr 8728
hınaus Vielleicht IST nıcht jeder siıch bewußt, welchen alteren Tradıtionsströmen
Vortahren lebten oder auch A4us$s welcher Bıstumszugehörigkeit Gemeinde herkommt
Eben diesem Punkt erhält INan Orientierungshilfen un! damıt glaube ich auch den
Punkt erreicht haben, VO  3 dem U das Gesamtvorhaben der Rottenburger Kirchenge-
schichte den Blick un gewürdigt werden sollte

D)as sechsteilige Werk, das inzwischen ZUr Hältte vorliegt (Heft 1-I1D), befaßt sich füntf
Sechsteln (oder 83 Yo) seCciNCSs Umfangs MIit der vorrottenburgischen eıt. Es beginnt MIL der
römisch-keltischen ra I heutigen Südwestdeutschland und berichtet über die trühesten
Spuren VON Christentum und Kırche aselbst. Es erzählt, dokumentiert un! illustriert, WIC das
Christentum den alemanniıschen Raum hineingetragen wurde, WIC sıch ausbreıtete, sıch



297 RN WALTER ZEEDEN

kirchlich organısıerte, und welchen größeren europäischen Zusammenhängen dies alles
geschah.

Dıie Hefte 1111 schlagen den ogen VON der Frühzeıt des Christentums 1Im römischen
Reich bis 1Ns europäische Spätmittelalter. Gesichtspunkte ZUuUr Beurteilung bieten sıch mehrere

Ich möchte das Werk vorstellen den Gesichtspunkten der stofflichen Gliederung, der
Darstellungsweise und der darın Zu Ausdruck kommenden didaktischen Methode.

Aufbau un Darstellungsweise
Das Hett, Dıie frühe Zeıt, VO:  3 Rudolt Reinhardt un! Andrea Polonyı verfaßt, umspannt
das Jahrtausend VO  —; der römischen Landnahme in Germanıen, die mıt Augustus un!| Tıberius
einsetzte, bis ZUuU ımponierenden Aufschwung Deutschlands den Sachsenkaisern 1im
10. Jahrhundert. Jedes der vierzehn Kapıtel, die die Vertasser gliedern, behandelt eın für
den Zeıitraum wichtiges und für den Gesamtablauf notwendiges Thema und stellt
eiıne siıch geschlossene Einheit dar. Die Kapıtel sınd aufeinander abgestimmt.

An der Darstellung und Gliederung durchdacht, in sıch geschlossen, überlegt SCc-
wählt, Was die aterıe und die Akzentsetzung angeht tinde ich prinzıpiell nıchts et-
Z Das zweıte eft steht hıerın dem ersten eın weniıg nach, jedenfalls ab dem achten Kapıtel.
Das hängt freilich auch damit ZUSAMMECN, daß das Spätmuittelalter, bis dessen Mıtte dieses
eft führt,; reich Erscheinungen un! zugleich politisch, gelst1g, kirchlich zerklüftet 1st und
eshalb seit jeher den Hiıstoriker VvVor besondere Darstellungsprobleme stellt. Dıie Verfasser,
oachım Köhler und Wolfgang Urban, gliedern iıhren Stoff ebenfalls ın vierzehn Kapıtel.
Kırche, Reich un! Reformbewegungen sınd die Hauptthemen, welche das un! und
frühe 13. Jahrhundert bewegt haben Entsprechend behandeln die Verfasser jeweıils in einem
Rahmenkapitel (Nr und das Reich und das Kaısertum den Salıern und den Staufern
un 1m Anschluß daran die prägenden ewegungen, die Reformen VO  - Gorze, Cluny un!
Hırsau der salıschen Epoche, die Kreuzzüge in der staufischen. Von da thematisieren sı1e

sıeben Kapıteln eıne Reihe VO  3 besonderen Phänomenen; jedes einzelne 1st belangvoll und
intormativ: Struktur der Bıstümer, Stadtkultur, NeEuUeE Orden, Mystik, Frauenfrömmigkeit;
doch sınd diese Kapıtel zeıtliıch WwWI1ıe sachlich nıcht Sanz befriedigend auteinander abgestimmt.
Es mangelt eLIWwAas Verbindung zwıschen ıhnen. Und stehen sıe eher nebeneinander, als

sıe aus eiıner übergreifenden Konzeption einen Zusammenhang erkennen lassen, der iıhre
Reihenfolge bedingt. Andererseits beleuchten s1e, sSOWeıt Mn Orden, Mystik, Frömmigkeit
geht, Je auf ıhre Art, die Sıtuation der Kırche ZCN; und rücken s1e, Was davon den
schwäbisch-alemannischen aum berührt, ınen relatıv weıten Horıizont.

Den autf großes Format übersichtlich un!| MmMit grofßzügigem Satzspiegel gedruckten Text
begleiten tortlaufend Ilustrationen mMiıt dokumentariıschem Wert Karten, Grundrisse, Faksı-
miles, Rekonstruktionszeichnungen und Abbildungen zeitgenössischer Kunst A4UusSs den spatan-tik-mittelalterlichen Jahrhunderten, teıils Reproduktionsdrucken (Buchmalerei), teıls in
fotografischer Wıedergabe (Kırchen, Außenansichten un! Innenräume, Skulpturen), manches
in Schwarz-Weifßs, das meiste farbig. Mıt Abbildungen hat nıcht gespart (nur schade,
sı1e nıcht numeriert worden sınd und kein Bilderverzeichnis angefertigt hat!) Insgesamt
wiırd durch das Ilustrationsmaterial die Geschichte emiınent veranschaulicht un! 1mM einzelnen
der gedruckte ext hervorragend gestutzt und erganzt.

Wer jemals ıne größere historische Darstellung oder eın Buch mıiıt zweckentsprechenden,
das heißt den ext stützenden Abbildungen hat versehen mussen, weıß, Was für eın muühsames
Geschäft dieses 1st und welches Mafi Überlegungen, Suchaktionen und Finderglück
vonnoten ist, damit eıne perspektivenreiche, sachorientierte und alles in allem törderliche
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Bildauswahl zustande kommt. Unter diesen Gesichtspunkten 1st das, W as die Hefte bieten,
exzellent. Sehr reichhaltıg, aber auch vielseitig. Durch Vielseitigkeit der Darbietung ınes
Abbildungsmaterials, N welches leicht nıcht herankommt, zeichnet sıch namentlıch
die älfte des ersten Hefttes auUsS, durch Reichhaltigkeit durchgehend alle drei.

Das didaktische Element

Die Hefte sollen auch dem Unterricht dienen, nıcht NUr Lesebücher, sondern auch Lernbü-
cher sein. Der Text 1st entsprechend autbereitet. Jedes Kapıtel hat eine Reihe VO:  3 Abschnitten,
oft nıcht länger als ein Absatz. Jeder Absatz (beziehungsweıise Kurzabschnitt) hat ıne den
Inhalt thematisierende Überschrift ın Fettdruck; s1e erscheint zweımal: Kopf des Kapiıtels
und dann noch einmal unmıittelbar über dem einschlägigen Textabschnitt. uch der Satzspie-
gel stellt eiıne Lernhilfe dar (bunte Unterstreichung der fettgedruckten Zwischenüberschritten
und oroße Abstände zwischen den Abschnitten). Gut als Idee, aber diskutabel der
Ausführung sind schließlich die Je eine Doppelseite einnehmenden Geschichtstabellen. Dıiese
parallelısıeren, dreigeteıilt, synchronoptisch, SOZUSaSCH 1in drei Säulen, die Allgemeine
Geschichte, Dıie politische Geschichte Süddeutschlands und die Geschichte der Kirche ın
Süddeutschland. Ich sehe VO  - Einzelfragen ab, die hie und da einzelne Tabellenaussa-
SCH und auch manche textbegleitende Geschichtszahlenreihe stellen könnte, un! mache 1Ur

auf wel Punkte von allgemeiınerem Belang aufmerksam: Die dritte Säule der vergleichenden
Geschichtstabellen bringt Data un! Facta über die Kirchengeschichte ın Süddeutschland.
Süddeutschland scheint mır hier eLwaAas sehr in den Südwesten gerutscht se1in. Jedenfalls
finde ich 1m Heft I die bayerisch-Österreichische Geschichte ÖOsterreich WAar bıs 156 eın Teıl
VO  - Bayern arg vernachlässıgt. Soweıt meın erstes Travamen. leweılt das 1m eft 11 der
Fall Ist, iıch nıcht N, weıl ich keine ust hatte, eınen Berg VOoO  - Nachrichten mıiıt
der Lupe mühsam durchzustudieren, und hier lıegt meın Zzweıtes Gravamen. Denn
besagten Berg von Nachrichten platzsparend unterzubringen, sind Verfasser, Herausgeber,
Verlagslektor oder wer ımmer dafür verantwortlich zeichnet auf die Idee gekommen, iıne
Mini-Mini-Drucktype wählen und, damıt noch nıcht SCNUS, für ebendiese Minimaltype eın

dunkles blaues Papıer verwenden, da{fß s1e sıch VO Untergrund kaum noch abhebt un:!
Unlesbarkeıt, jedenfalls für ter gewordene ugen, noch denjenıgen Kleindruck übertrifft,

den trüher Augenpulver Damlıt die Wirkung des dafür aufgewendeten Fleißes
nıcht verpulffe, meın Vorschlag: den angehäufelten Stoff aut wenıgstens eın Drittel
reduzieren; 2 das in den Tabellen Mitzuteilende auf seıne historische Bedeutung dreimal
abwägen und VO Wiıchtigen alles aussortieren, W as nıcht evident sehr wichtig ISt; 3 das
schauderhatte Dunkelpapier nıe mehr verwenden, sondern tfür das Tabellendoppelblatt, wenn

schon VO  - den Farben nıcht absehen kann, eınen lıchten Untergrund verwenden. Und
dann mıiıt eiıner Drucktype VO:  3 miıindestens doppelter Größe arbeiten, die PCI schon
verhindert, zuviel ınge die Tabellen hineingestopft werden. Es 1sSt eın Arbeitsbuch,
das Von möglichst vielen ın die Hand SCHOMUNCH und studiert werden sollte!

Wo viel Licht ist, gibt auch Schatten. Wenden WIr uns VO Schatten wieder dem Licht
Wır wollen danach fragen, W a5 das Buch bietet un! Was für ınen 7weck ertüllen soll

Zunächst: W as bietet? Nun, Banz allgemeın, eıne ansprechende und abwechslungs-
reiche Lektüre. Ich habe oft und fast immer SCIN darın gelesen. Es lhest sıch meılstens gul un!
1Sst auch meıstens interessant. Wenn sıch hier und da einmal eın leichtes Mißbehagen einstellte,
dann ehesten dort, die Sprache 1nNs Fachterminologische abgleitet, un! ich das
geistige Band nıcht tand, welches doch die Dıinge, die da vorgetragen werden, iıhrem gewiß
vorhandenen Zusammenhang zeigen soll Gelegentlich STIUTLZIiE ich, weıl irgendwer oder
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iırgendwas tehlen schien !®. ber wenden WIr unNns Von den kleinen Ungereimtheiten den
wirklichen Vorzügen Das Werk ist als Lesebuch informativ, interessant und nıcht
langweılıg. Als Lernbuch 1st wohlgeraten. Das lıegt einmal der konsequenten Durchglie-derung des Stoffs und, ganz wichtig, der Beschriftung der ‚hierarchisch« durchgegliederten
aterıe: jeder Absatz oder kurze Abschnitt bekommt außer seiner Zahl (3i1; 10.6; USW.) eiıne
Überschrift, manchmal auch eıne Art kurzes Kopfregest 31 9.2 un! 3; 10.3 im ersten Heft).
Mıt dieser gründlich durchdachten Autbereitung der Stoffe bietet sıch das Werk als Unter-
richts- un! Lernbuch geradezu Man kann schrittweise vorgehen, tindet sıch leicht zurecht
und kann sıch die Inhalte der Absätze, WC systematisch vorgeht, leicht einprägen.

Zu den Leitlinien der Autoren gehört laut Reinhardt (11) eıne klare, knappe und verständ-
lıche Diktion, Weglassen alles Unnötigen, und das heißt sorgfältig überlegte Auswahl und
wıssenschaftliche Gediegenheit, die tachlichen Krıiıterien standhält Das 1st den Autoren bald
mehr, bald weniger, 1mM SANZCNH aber doch recht gut gelungen. Wıe schwer 1st, das, W as
wissenschaftlich ermuittelt und gedanklich durchdrungen hat, taßbar un! klar, ohne wI1issen-
schaftlichen Substanzverlust SCHL, 1st jedem Insiıder bekannt. Es 1st eın diffizileres
Geschäft, als denselben Sachverhalt In der gängıgen Terminologie tachlich geschulten Ohren
vorzutragen. Reinhardt macht mıiıt vollem Recht seınem Vorwort darauf autmerksam. Die
Arbeit der Autoren verdient ın dieser Hınsıcht allen Respekt.

7 Wer die Heftte I und I1 nıcht blofß liest, sondern durcharbeitet und sıch aneıgnet un:!
sıch ernstlich auf die darin beschriebene Kırchen-, Landes- un Allgemeingeschichte einläßt,
müßte nach menschlichem Ermessen eınen Blick für die Äußerungen kirchlichen und relıg1ö-
sen Lebens un: auch für die kirchlichen Strukturen ıIn Südwestdeutschland während des mehr
als tausendjährigen Zeıtraums erhalten, ın welchem eın Christentum, aber noch
keine Diözese Rottenburg-Stuttgart gab Vor allem wird aus dem Heft I die überragende
Stellung des Bıstums Konstanz evident: der SANZC Süden zwischen Lech un! Oberrhein stand

seiınem Einflufß, Einschlufß der Zentralschweiz.
Aus ext und Karten geht weıterhin hervor, daß die spateren Grenzen zwischen Württem-

berg und Baden ın der Frühzeıit überhaupt nıcht exıistierten. Heftt I stellt praktisch auch eine
Geschichte der Kırche ın der Erzdiözese Freiburg der Frühzeit des 7 |  O oder auch
11. Jahrhunderts dar Dıie historisch gesehen jJunge 1Özese Rottenburg-Stuttgart 1st bıs
einem gewissen Grade eıne Tochter des Bıstums Konstanz. Allerdings: die Diözese hat
mehrere Mutterbistümer (neben Konstanz: Augsburg, Würzburg, Worms un! Speyer) Von
den echten Kontinuıltäten, die hıer vorliegen, rücken Reinhardt und Polonyı die konstanziısche

helles Licht Gelegentlich ertährt INan auch eLIWwAaSs über die anderen, recht instruktiv ZU

Beispiel durch die Patroziniumskarte 23 mıiıt den Kılianskirchen: alles in allem aber kommen
S1e kurz. Auf der siıch schönen Bistumskarte 297 tehlen mır Augsburg, Würzburg und
Speyer, INaßn sıeht NUr Zipfelchen VO:  - hnen Hıer xibt also eınen echten Nachholbedarf.

Paradigmatisches. Immerhin: mMit der Bewufßtmachung von Konstanz als Mutterbistum
ist eın Paradigma DESETZL. Und darın lıegt das eigentlich Bedeutsame diesern Publika-
t10n: Sıe macht Kontinuıltäten bewuftt und lehrt, die eiıgene Diıözese Von heute als eLwAas
verstehen, W as a) in eiınem bestimmten geschichtlichen Moment ganz bestimmten bıs
ınem gewissen Grade 1Ur hıstorısch erklärenden Ursachen entstanden, also durch alle
möglıchen Bedingtheıiten zustandegekommen ist; und zugleich aılteren Zusammenhän-

Unter dem Gesichtspunkt der Didaktik gebe ich erwagen, ob nıcht dem Themenzusammen-
hang folgend w1ıe mir z B in E 1—5; 6—10; 11—-14 gegeben seın scheint jeweıls einer Folge VO|  —
mehreren Kapıteln eıne gemeinsame Zwischenüberschrift geben sollte, sıgnalısıeren, für
übergreifende Sachver'!  te der Problembereiche der Darstellung geht. Denn Je übersichtlicher eın
Sachverhalt dargeboten wird, INSo besser wırd VO| Lesenden und Lernenden aufgenommen und
verstanden, wıe jeder weılß, der tTWwaAas mıiıt Lehren hat.
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SCH, ın relıgıösen und kirchlich-kulturellen wır gCnh heute SCn frömmigkeitsgeschichtli-
chen bistumsübergreifenden Kontinuiltäten steht,; die s1e über die eıgenen Anfänge hınaus mıt
den Anfängen der Kirche un! des Christentums ın Frankreich und in Deutschland verbinden.

4 Ayufs allgemeine hın betrachtet kann un sollte eben durch solche scheinbar bloß
historischen Erkenntnisse und Einsichten der Innn für die geschichtliche Seıte der Kırche, für
ihre Wandelbarkeit in der eıt geweckt un geschärft werden. Ich sehe darunter auch

pastoralem Aspekt tatsächlich Wıchtiges. Der Christ, der sıch bewußt Ist, die
Kirche, WI1e s1e sıeht und erlebt, nıcht eın für allemal die ıhm gewohnte Gestalt und
Verhaltensweise gebunden, sondern dem Wandlungsprozefß alles Menschlichen, Geschöpftlı-
chen und Natürlichen ausgeSsetzZt und unterworten Ist, wird sıch durch Wandlungen in
Glaube, Kırche und Christentum nıcht, jedenfalls nıcht NUI, beunruhigen lassen, sondern miıt
kritischer Gelassenheıt ıhnen gegenüberstehen. Dıie Geschichte, und gerade auch die Diöze-
sangeschichte, wenn s1e, 4Uus der ertorderlich weıten Perspektive, krıtisch, offen und
liebevoll zugleich den Blick nımmt, könnte Umständen dem Betrachter die abe
der Unterscheidung entwickeln un! ıhn lehren, s1ie auch anderen Bereichen des (sesamtor-
ganısmus, den WIr Kirche CHNNCH, mıiıt ıner größeren, weıl durch das geschichtliche Anschau-
ungsmaterıal tundierten Siıcherheit anzuwenden.

Damıt sınd Problem, Aufgabe und Möglichkeiten der Bistumsgeschichtsschreibung insge-
Sam(, wenn auch 1Ur Form einer verkapselten Andeutung Natürliıch aßt sıch diese
Thematik, AaUuUsS der Kapsel heraus, WEn sıe sıch öffnet, nach vielen Seıten hın enttalten. Das
würde hıer viel weıt führen Ich eschränke mich deshalb darauf, meıne Ausführungen mıiıt
einıgen gerafften Aussagen über die Ergebnisse abzuschließen.

Ergebnisse un Ausblick

Diözesangeschichte. Bistumsgeschichte 1st nıcht gleich Bistumsgeschichte. Das 1Sst evident,
wenn INan auf die sogenannte Ereignisgeschichte lickt, und bedart keiner Begründung. Das
schliefßt nıcht ausS, bisweilen interdiözesane Parallelvorgänge und damıt echte Ver-
gleichbarkeıiten Zibt. Beispiele bieten der Kölner Kontlikt VOTr un: nach 840 un! die
Kulturkampfära, AUS alteren Zeıten der Investiturstreıit 1m und oder das Doppelphäno-
IMenNn VO  3 Gegenreformation und innerkirchlicher katholischer Retorm 1m und 17. Jahrhun-
dert. Sodann ruft die problemgeschichtliche Darstellung, bei der hochgradig die
Erörterung VO  - Fragen allgemeinen Charakters geht, geradezu nach vergleichender Betrach-
tung, Ja sıie 1st teilweise dringend darauf angewılesen. Mıt handtesten Unterschieden hat
dagegen auf weıte Strecken hın beı der jeweılıgen Entstehungsgeschichte tiun (obwohl auch
1er manche Analogıien auftauchen können). Aber weıl die Anfänge der Bıstümer ZU Beispiel

Deutschland in Zeıten fallen, die teilweise wenıg oder nıchts miteinander tun haben, sınd
hıer der Vergleichbarkeit renzen DESETIZL. mmerhin: Rottenburgs Gründungsgeschichte hat
miıt derjenigen von Limburg, Freiburg oder auch St. Gallen viel Berührungspunkte,
sıch hıer, und ZWAaTr gesamtkirchengeschichtlichem Aspekt, ıne komparatistische Dar-
stellung lohnte. Andererseıits hat die Geschichte der Genesıs VO  — Rottenburg ıhren eıgenen,
sehr spezifischen Gang TI  I hier behandeltes Thema tast lauten könnte:
Probleme einer Diözesangeschichte. Da s1e aber iımmerhin allerlei Vergleichen angeregt hat,
möge der Plural in der Formulierung des Themas toleriert werden.

Genesis und Vorgeschichte. Das Bıstum Rottenburg entstand seinerzeıt aAaus einem recht
komplexen Ursachengeflecht. Für den Historiker liegen jedoch die Probleme klar Zzutage. Sıe
weısen allesamt auf Lösungsmöglichkeiten hın, die im Lauf des un! 20. Jahrhunderts auf
das Bıstum und den Staat, der ıhm anfangs nıcht sehr wohlwollte, zugekommen sınd. jel
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schwieriger 1st cS, die lange altere Geschichte VoO  3 Kırche un!| Christentum im württembergi-schen aum VOoOnNn heute mıiıt der Jungen und (relatıv) kurzen Geschichte der Diıözese organisch,das heißt VO  - innen her verbinden. Hıer kommt INan nıcht darum herum, sıch miıt jenenfünf Bıstümern zwischen Maıinftfranken und Bodensee befassen, die geistig-geistliıchen,
polıtischen und kulturell-kirchlichen Geschehen dieses Raumes Je ıhren Anteıl hatten. Für den
Löwenanteıl des Bıstums Konstanz haben die Autoren die hier anstehende Aufgabe in recht
ANSCMESSCHCI Weıse gelöst. Dıie Hefte I un I1 dokumentieren da einen ertreulichen Fort-
schritt ın der Diözesangeschichtsschreibung. Eın hartes Problem auf das eft mıiıt
der rage WI1Ie weıt wırd und kann die Reformation und das seıt ıhr evangelısche Zentrum des
oben genannten Raumes in die Vorgeschichte VO:  - Rottenburg einbezogen werden? Man darf
gespannt seıin.

Gefahrenzonen für dıe Darstellung. We1l Gefahren lauern Wege, die frühzeitig 1Ns
Auge gefaßt werden sollten, WEe| verhindern möchte, daß die Diözesangeschichtsschrei-
bung sıch 1Ns Punktuelle und Regional-Lokale verliert und siıch damit eın Wıinkeldasein
begibt. Die st@°® der Hauptgegenstand, die Diözese, kann fungieren WwI1ıe das erühmte Brett
VOT dem Kopf. Man schaut nıcht über sie hinaus; mıt der Folge, 1an sıe sehr isoliert
betrachtet, quası als Dıng für sıch, Aanstatt s1e als ‚War spezıfischen, aber legıtimen Teilvorgang1mM Gesamtgeschehen der allgemeinen Kirchengeschichte begreifen. Die andere Geftahr
scheint mMır in Sıcht kommen, Wenn INan sıch darauf beschränkt, die Geschichte einer
Diözese exklusiv in ihrer gerade gegenwärtigen Zirkumskription beschreiben, ohne
Rücksicht auf die geschichtlichen Veränderungen, welche zumal die alteren Bıstümer per10-disch erlebt haben!’. Was hat Z.U) Beıspıel das Bıstum Passau für ıne grandiose tausendjäh-
rıge Geschichte VO  - den Anfängen biıs 1Ns 18. Jahrhundert aufzuweisen und W1e klein un! CNS

die Autoren meıden verstanden.
sınd ıhm die Grenzen seiıner Jurisdiktion nach 800 SCZOSCH worden! Beide Getfahren haben

Diözesangeschichte, Kirchengeschichte, Allgemeine Geschichte. Es gibt Ereignisse,
Erscheinungen und Probleme, welche gleicher Weıse die diözesane Geschichte, die kırchli-
che Geschichte als BaANZC und die säkulare Geschichte erühren. Eıne solche allgemeineErscheinung War das Staatskirchentum. Es begleitete die Staatenwelt in Europa dezidiert ıIn
ihrem Entwicklungsgang ZU Absolutismus und noch sachlich und zeıtliıch darüber hinaus,
ZO$ die Kirchen aller Kontessionen in seınen Trend hineıin und gab seıt 1803 ohl keine
Diözese, die sıch diesem og entziehen vermochte. Unter seınen Auspizıen wurden
Rottenburg und Freiburg Bıstümern kreiert.

Dıie Kirchengeschichte nımmt iıhren Lauf ın der Welt der Menschen. Nıcht VO:  3 iıhrer
Substanz, aber Vo  - ıhren außeren Bedingungen her 1st s1e hineingenommen 1n den Gang der
allgemeinen Geschichte und eın Teıl derselben. Sıe nımmt zwangsläufig daran teil, ob sıe will
oder nıcht, weıl die Menschen, die ıhr, der Kırche, gehören, zugleich ıIn der 'elt leben,
deren Geschichte teıls vorantreiben und bestimmen, teils erleiden, teıls sowohl gestalten als
auch erdulden, jedem aber erleben. Dıie Kirche hat eine unsıchtbare Seıte, und wleweıt

Die Kurpfalz lag ebenso wıe das Bıstum Speyer auf beiden Seıten des Rheins. Dıie Kirchengeschichteder Pfalz VO|  3 Ludwig Stamer, eın gelehrtes, auf Archivstudien basıerendes Werk, 1st NUur bedingtbrauchbar, weıl der Verftasser sıch auf die exklusiv linksrheinische Bayerische Rheinpfalz und die räumlıch
mıiıt ihr iıdentische 1Özese Speyer in den renzen VO:  — 1815 beschränkt und, indem wesentliche
Tatsachen und Zusammenhänge ıgnorlert, sıch selbst und seınen Lesern elementare Einsiıchten und
Zugänge verbaut (Bd 11L, und R 1955 und Auch die als gelehrtes 'erk allen Respektes würdigeKirchengeschichte Bayerns Von Romuald Bauerreiß OSB z.B Bd.5 (1955), Spätmittelalter, hat dieses
problematische Grundkonzept, Bayern historisc als das Bayern in seinen gegenwärtigen renzen
verstehen und darzustellen. Und fiıgurieren enn Augsburg, Bamberg und Würzburg 1Im 5. Jahrhun-
dert als bayerische Bischofsstädte (Bd. A 1X), sıe NUun wirklich nıcht SCWESCH sınd.
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diese VO  ; den organgen 1n der Welt berührt und umgestaltet werden kann, lassen WIr
dahingestellt se1ın. Was aber ıhre siıchtbare Seıte angeht, VO Kirchenrecht bıs ZUur Liturgıie un!
allem, W as azwischen hıegt, ıhr ganzcCr Habiıtus, unterliegt den Wandlungen der Zeıt; das
Feudalwesen des Mittelalters, die Aufklärung un! anderes sınd der Kırche nıcht spurlos
vorübergegangen! Von allem nahm s1e einıges und setizte sıch zugleich damıt auseinander.
Der Kırchenhistoriker hat deshalb die Aufgabe, die Kıirche 1n den verschiedenen Zeıtaltern,
die s1e durchlautfen hat, 1in ıhrem Umtfteld sehen und die Eintlüsse berücksichtigen, die
VvVon der 'elt auf die Kırche ausstrahlten und VO  - der Kırche auf die Welt Das Verhalten der
Kırche 1ın allen Stutfen ıhrer Hierarchie, das Handeln und Reagıeren von Päpsten, Bischöten
undsoweıter 1st ohne Kenntnıis des zeitlichen Kolorits oft Sal nıcht richtig verstehen.

In der Diözesangeschichte sınd die Verhältnisse, mıiıt denen 1an iun hat, überschauba-
recr als in der allgemeinen Kiırchengeschichte. Man kommt Sachen und Probleme un:! auch

Menschen und Ereignisse näher, bisweilen autnah heran. Sıe bjetet mehr Gelegen-
heıit als die allgemeine Kirchengeschichte, wahrzunehmen, wıe siıch Allgemeines, das 1im Zug
der eıt lıegt, konkretisiert; WwIıe 1mM Okalen Bereich Tendenzen, die eın Zeıitalter bewegen,
konkrete Formen annehmen und quası anschaulich werden.

Dıie Diözesangeschichte sollte das, W 4a5 oben über das Verhältnis der Kirchengeschichte
Zum außerkirchlichen Weltgeschehen angedeutet worden ist, ohne Abstrich auf ıhren über-
schaubaren Bereich anwenden; das heißt in proportional aANSCMCSSCHECI Weıse das, Was die
Menschen der jeweıils behandelten Epoche vordringlıch bewegt hat, in die Darstellung und
Erörterung der 1m CNSCICH Sınn kirchlichen Geschehnisse mıthineinnehmen.

Ausblick. Um zuguterletzt die Möglichkeiten ZUr Sprache bringen, die sıch der
Diözesangeschichtsschreibung Au ıhrer weıtmaschig aufgefafßten Aufgabenstellung auftun,
gibt deren gewiß unzählige. Ich möchte hier 1Ur eine Richtung angeben, iın der mMır
fruchtbare Möglichkeiten lıegen scheıinen.

Je weıter der Blick die Kırche 1n ıhren hunderterle: Verfugungen mıt der 'elt und ıhren
Geschäften erfassen lernt, mehr wırd das Auge ın der Lage se1n, 1m diözesanen
Geschehen, ın den Dıngen, die da 1im Bıstum vorkommen und die nıcht einmal spektakulär
seın mussen, Reftflexe von Ideen, Tendenzen un! Entwicklungen wahrzunehmen, die die
Gesamtkirche bewegen. Gerhard Rıtter gab dem ersten (und einzıgen) Band seıner Geschichte
der Universıität Heıdelberg den Untertitel: Eın Stück deutsche Geschichte (Heıdelberg
S50 sollte auch die Diözesangeschichtsschreibung sıch Zur Aufgabe stellen, 1M rein Landes-
kırchlichen, exakt und gewıssenhaft dieses auch behandelt werden mufß, nıcht stecken
leiben, sondern das Lokale und Regionale (auch) als 5Symptom eiınes größeren Allgemeinen
erfassen lernen und ıhm, ındem s1e als Reflex des Ganzen autleuchten läßt, eın Stück
Kirchengeschichte sıchtbar machen. Wıe INall Beispiel der trühen Konstanzer Bıstums-
geschichte eLwaAas VO Gang der damaligen Kırchen- und Weltgeschichte durchschimmern
lassen kann, haben die Autoren der vorliegenden Hefte sehr schön zeigen vermocht. Vıvant
CTgO sequentes!

VI Epilog
Unmittelbar ach Abschlufß des Manuskripts (Dezember erschien als eft I17 dieser
Bistumsgeschichte Das spate Mittelalter. Ich nehme die Gelegenheit wahr, diesen Fortset-
zungsteıl vorzustellen. Mıt iıhm lıegt das Werk akkurat ZUr Hältte VOT. Denn WwIıe ich diesem
eft 111 entnehme, möchten die Herausgeber das Gesamtwerk weıtmaschiger fassen, als
iıhre anfängliche Konzeption vorsah. Es 1eßß sıch ftast voraussehen, da{fß sıch die ursprüngliche
Planung nıcht werde durchhalten lassen, se1 denn, 111 gyinge über die 250 Jahre Spätmuittelal-



298 RN WALTER ZEEDEN

ter VO:  - 015 mıiıt einıgen wenıgen Bemerkungen hinweg. Glücklicherweise geschieht dies
1U  - nıcht. Am Anfang dieser Epoche die ‚.WaTr wenı1g geschlossen, aber unerhört reich 1st
und die Keıme nahezu allen wesentlichen Entwicklungen der euzeıt ıhrem Schoße
birgt steht neben dem Übergang der Spätromanık Zur Frühgotik (ca 1235—1260) die
Entwicklung VO  3 relatıv modernen Staatskörpern; Westeuropa seınen Könıigen und
Deutschland den Territorialfürsten. An iıhrem Ende steht die Geburt des Neuhochdeut-
schen A4us dem Spätmittelhochdeutschen und die Rezeption des antıken Erbes als eines
Elementes der Daseinsdeutung und der Lebensgestaltung. Im Papsttum haben WIr miıt
eiınem außeren Machtaufstieg und dem gleichzeitigen Vertall der inneren Glaubwürdigkeit
tun, welche Zu Sturz A4uUusS$s den Höhen eiınes konkurrenzlosen Weltmachtanspruchs
schmähliche Abhängigkeıit VO  3 Frankreich und anderen weltlichen Mächten und die
Hoffnungslosigkeıit eınes grofßen Schismas tällt Das Papsttum, unfähig, sıch selbst 4US der
Spaltung befreien, mu{l sıch gefallen lassen, da{fß die weltlichen Mächte sıch der vertahrenen
Sache annehmen. Mittels eines jerfür einberufenen Konzıls etizten diese dreı konkurrierende
Papste ab und sıcherten durch die Neuwahl eınes kiırchlichen Oberhaupts die Finheit und
Handlungsfähigkeit des Papsttums. Freilich 1Ur außerlich und ohne die Kırche sanıeren.
Denn ungelöst schwelte die chronisch akute Reformfrage weıter.

Die Konzilien, kirchen- un weltgeschichtliche Hauptereignisse, spielten sıch auf dem
Boden des Reiches ın Konstanz oder Basel ab Infolge der Probleme, die dort ausgefochten
wurden, geriet Deutschland, und innerhalb Deutschlands dessen alemannischer und schwäbi-
scher Südwesten ıne Zeitlang in den Brennpunkt damaligen Weltgeschehens.

Damıt sind WIr bei der Thematik des Heftes 111 angelangt. Es 1st aufgebaut WI1e seine beiden
orgänger, wiırd allerdings in zehn und nıcht vierzehn Hauptabschnitte gegliedert. Die
ersten vier handeln VO  - den großen geschichtlichen orgängen: VO:  - der Auflösung des
(hoch)mittelalterlichen Kosmos 1mM 13 dem Grofßen Schisma 1Im 14 und den Retormkonzilien
1M 15. Jahrhundert (S 2-15) Sıe stecken damıt den Rahmen für alles Folgende ab Im und

Kapıtel S 16—2 demonstrieren die Verfasser, sınd wiederum J. Köhler un! Urban,
Beıispıel Württembergs und spezıell des Graten spater erzogs Eberhard die für

Deutschland typische Entwicklung der Staatlichkeit auf territorialer Basıs. Desgleichen lassen
s1e Beispiel Eberhards paradıgmatisch die bıs die Personalpolitik hineinreichende
Verfugung VO  —; Kırche und Staatswesen erkennen. Der Fürst kümmert sıch die Kırche
(Reformen, Klöster), sı1e aber auch aus und zieht sı1e für eıgene Zwecke heran (Universıi-
tätsgründung 4// in Tübingen). Württemberg überrundet in dieser eıt 1mM Südwesten das
Haus Österreich, welches recht bedeutenden Herrschaftsbesitz VO: Elsaß bıs 1Ns Allgäu seın
eıgen Sehr schön Orlentiert darüber die kolorierte Karte S. 20 (Vorderösterreich,
Vorarlberg und Tirol). der ebentfalls kolorierten Karte edaure ich, dafß s1e die
Grenzen Südwestdeutschlands nach dem Stande VO:  - 990 zugrundelegt und damıt das damals
unbestritten ZU Reich gehörende Elsafß (mıit dem Bıstum Straßburg, den Reichstädten, dem
Sundgau undsoweiter) ebenso unsiıchtbar macht Ww1ıe den vollen Umfang der Dıözesen
Würzburg un! Augsburg, sodaß INnan die Proportion des württembergischen Anteıls diesen
Bıstümern nıcht wahrzunehmen verma$s.

Im Kapıtel 6.2 (S 9-2 lısten die Autoren andere Territorıen im Südwesten auf, leider
nıcht die Reichsstädte, die ZU Teıl, WwWI1ıe eLW: über opulente Territorien verfügten.

Dıispositionell hängen die zwischen Base] (Konzil) un!| Württemberg (Territorialstaat) als
Abschnitt fünf eingeschobenen Monastischen Reformen ® 161.) in der Luft und vagıeren auch
zeıtlıch ohne zwingenden Zusammenhang zwischen dem 13 und 15. Jahrhundert. Das
Konstanzer Konzıil hätte tür die Gliederung des Stoffs und tür sıch ıne glänzende
Gelegenheıit geboten, das Thema Reform anzusprechen und diese, von übergreifenden
Gesichtspunkten aus, als eiınen dynamiıschen Hauptprozeiß des Spätmittelalters vorzustellen,
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der bis 11Ss Jahrhundert virulent bleibt un! dort schließlich auf der nen Seıte die
Reformation (gegen das apsttum) hervorbringt und auf der anderen (unter Anerkennung des
Papsttums der katholischen Kirche) endlich N Reform ZU Durchbruch verhilft, die

Jahrhundert nıcht Zu Zuge kam
ıne geringfügige Korrektur bei den Zahlen siınd dem Setzer CIN1ISC Drucktehler unterlau-

fen Man sollte S1C beim nächsten Neudruck ausmerzen, damıt sıch keine schiefen Vorstellun-
gCn bilden

Das Spätmittelalter hat sich viele Beurteilungen der Hiıstoriographie gefallen lassen
11USSCH Die Autoren NCISCH dazu, die Sehweise Finks übernehmen Der Rezensent

dazu, der Beurteilung des 15 Jahrhunderts mehr den Spuren Hubert Jedins folgen
Ich gebe ad o  9 ohne inNe Kritik damit verbinden, eingedenk des Wortes VO  — Joseph
Vogt. Fachleute mıteinander reden, oibt Meinungsverschiedenheiten.

Fın Paal kritische Überlegungen beziehen sich auf die Dıiısposıtion, auf Inhaltliıches und auf
Grundfragen der Gestaltung. Dispositionell scheint 199008 das Hochmiuttelalter ı eft ILı den
‚.WCI etzten Kapıteln über Gebühr das Spätmuittelalter hıneıin verlängert SC1MN Dem Inhalt
nach gehören Mystik, Schwärmerei, Frauenfrömmigkeıit besser eft {17 hınein un! könnten
dessen Kapitel 9 und 10 (Türken, Juden, Hexen; relıg1öses Leben) nach Beseıtigung CIN1ISCr
eichter Überschneidungen bereichern und vertiefen. Die »Binnengliederung« scheint ILLE
einzelnen Kapıteln nıcht ı optımal gelungen sSC1M. Was ZU| Beispiel ı Kapıtel

Nr 13— über die Regierungszeıten der Konstanzer Bischöfe und den Zustand der
Kırche mitgeteilt wiırd, sıch MIL der ematık VO  3 Nr. B12 nıcht gerade überzeugend
ZUsamımen. Überhaupt sollte der ıNNeren Verklammerung der iınnerhalb Kapıtels behan-
delten Materıen Cin Ööherer Stellenwert beigemessen werden.

Inhaltlich gilt W as schon eft 11 wurde neben Konstanz, dessen geschichtliche
Bedeutung vorzüglıch herauskommt kommen die anderen Traditionslinien viel kurz oder
gehen völlig VWıe Heft I und I1 xibt auch hier Nachholbedarf

Be1 der Charakteristik des Hexenwesens wiırd kurz gegriffen Sowohl W as
zeıtliche und geographische Herkunft VO  - Südfrankreich über die Schweiz die Alpenländer
als auch W as regionale Verdichtung (Allgäu Z.U| Beıispiel) un! Erscheinungsfiorm
angeht (auch Kinder und Männer wurden als Hexen hingerichtet), reichen die Informationen
nıcht Aus$s uch der Umfang der Hexen und Hexereı Glaubenden (Erasmus, Calviın) und
das gezielte Denunziıeren schnöden ewınns wiıllen gehört das Gesamtbild dieses
schaurigen Phänomens, welches übrigen besser Rahmen der Frühneuzeıt behandelt
werden sollte, welcher diese ınge ihren Höhepunkt un! ıhr Sspates Ende tanden (die
etzten Hinrichtungen SCh angeblicher Hexereı 789 1!!] St Gallen und 1790
osen)

Zur Gestaltung die Fülle der intormatıiven Mitteilungen sollte übergeordneten
Gesichtspunkten erfaßt oder umfassenden Oberbegriffen zugeordnet werden. Eın solcher
brauchbarer Oberbegriff ware ZU Beispiel Die Reform — unterzugliedern anderem ı
Ursachen: Ergebnisse; Mißerfolge; Gründe für das Versagen; das Weiterleben des Reformver-

18 Heft 24 »Die sächsischen alser« a) ein 1NnWweıls auf Heıinrich I sollte nıcht fehlen; b) bei
Otto I en die Regierungsdaten
Heft I Abschnuitt KonradI hat nıcht 911—913 sondern bıs 919 regıert
Heftt 11 11 Bıschotsliste 1076 nıcht Heıinrich VII sondern Heıinrich wurde gebannt
Heft L11 21 Abschnitt 6 Hohenzollern Sıgismund nıcht den Burggrafen Friedrich IV
sondern den VI ZUu erweser der Mark Brandenburg Seiner Erhebung ZU Kurfürsten könnte ruhig
hinzugefügt werden, dafß SIC 1415 geschah Es 1IST das mit dem die 500jährige Herrschaft der
Hohenzollern Brandenburg und Preußen 1415 begann
Heftrt 111 45 Der Bischof des Konzıils, Otto vVon Hachberg regıerte nıcht 01 sondern ab 1410
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langens undsoweiter. Fın anderer Leitgedanke: die SOgeNAaANNILEN Mifßstände ı der Kırche
Aufdeckung ihrer Ursachen — weıthın weder moralisches Versagen oder Verweltlichung der
Kırche, sondern die Eiınpassung der Kirche die herrschende Sozialordnung; die VON

Königen, Fürsten und del betriebene Reservierung lukrativer Kırchenposten für die CISCNC
Kaste. Dıie Zuordnung der Ereignisse solcherart Oberbegriffe und deren Untergliede-
Überlieferten.NSCH brächte, ohne den Sachen Gewalt geschähe, mehr Zusammenhang ı die Fülle des

Dıie Fülle des Gebotenen Wort und Bild macht andererseits wieder zweıtelsfrei den
VWert der Publikation aus Ich möchte aNrcscN, dem etzten eft ein Verzeichnis der
Abbildungen des Gesamtwerks beizufügen Sı1e sınd wertvoll 11 SIC auttindbar
machen sollte Das eft 111 hat knapp 8o Illustrationen, alle MIiItL Legenden versehen und
instruktiv ausgewählt Dıie Tabellen, weıl des elleren Untergrunds besser lesbar und
WCN1LECI vollgestopit, sınd brauchbarer als die VOonNn eft 11 Das Typische Kirchenwesen
und der Frömmigkeıit des Spätmittelalters kommt gutl heraus, die Unterabschnitte haben der
Regel Nen recht Informationswert

Das ett schlie{ßt MIitL Abschnitt über den Zustand des Klerus (ım 15/16 Jahrhun-
dert, als Hugo VO  3 Hohenlandenberg Bischof VO:  3 Konstanz WAal: 96—-15 19) Die Autoren
bereiten damıiıt den Übergang Z.U) Hett IV VOT, und setfzen — übrigen als Porträt
wirklich schönes Bıld dieses Bischofs der Übergangszeit beziehungsreich über iıhren
Schlufßtext. Das eft schließt (S 48) MI ganzseltlgen Madonnenbild des Michael Erhart
von EeLW: 490 welches ohne Worte den Spannungszustand zwischen struktureller Schadhaf-
tigkeit und eindrucksvoller individueller Frömmigkeit ahnen aßt, dem sıch die Spätmittel-
alterliche Kırche betfand

Den ergiebigsten Autschluß ber ıschof Hugo und den Zustand des Klerus Bıstum Konstanz
bietet skar VASELLAS berühmte Abhandlung ber Reform und Reformation Schweiz Zur
Würdigung der Anfänge der Glaubenskrise (Münster > dıe vielleicht iN dıe Literaturliste hätte
auine!  en können


